Eigenveröffentlichungen 22
Gepreßte Scheiben

AI MURO

City of Scars

(Eigenveröffentlichung / Twilight)
CD / 10 Tracks, 44:20 min

Anstrengende Band! Der Opener ist ein Mix aus Neo-Thrash á la PANTERA, schnellem Death Metal im Gewand der frühen 90er, komischem Power Metal, altem Thrash und Rotzrock á la MOTÖRHEAD, abgerundet mit einer Nuance Metalcore. „Puuh, AI MURO, schwere Kost.“ hör ich den Klitschko Vitali schon sagen, Recht hätte er wohl. Die nächsten Songs werden zwar leichter verdaulich, aber klingen nach wie vor komisch. Thrash und Streetrock treffen sich hier. Immer wieder kommen diese groovenden, neueren Thrashelemente auf der Scheibe vor und klingen eigentlich total ätzend. Aber dann haben AI MURO wieder das Gespür, die Songs so zu schreiben, daß sie einen als Fan härterer Metalgangarten nicht gleich nerven. Den modernen Trendknüppelkids dürfte es zu rumpelig sein, den Deathern oder Thrashern alter Schule zu modern vom Stil her, weiß der Schinder, sie sitzen zwischen allen Stühlen. Mag ich das nun? Ich schätze nicht so richtig, mir ist es stilistisch zu konfus, den Songs fehlt die Kultausstrahlung, die guter Extrem Metal einfach haben muß, obschon es ein nicht schlechter Konsensmetal ist, von allen angesagten Genres etwas. Freunde von INTO ETERNITY könnten sich mal damit beschäftigen. AI MURO sind zwar ein wenig primitiver und bolleriger, aber als Fan von solchen Mixturen kann man ein Ohr riskieren. Twilight Vertrieb, also doch in vielen Läden bestellbar.

Sir Lord Doom

ANVIL

This Is Thirteen

(Eigenveröffentlichung)

CD / 13 Tracks, 51:05 min

Könnte etwas besser den erbärmlichen geistigen und musikalischen Zustand unserer beschissenen Bananenrepublik beschreiben als der Umstand, daß sich eine Sangesschwuchtel wie Mark Medlock in der Hitparade tummelt, während ein Urgestein wie ANVIL ihre neue CD als Eigenveröffentlichung herausbringen muß? Ich bin zwar der Meinung, daß ANVIL die besten Eisen Anfang der 80er auf dem Amboß geschmiedet haben, aber so etwas haben Lips und Co nicht verdient, denn in punkto Glaubwürdigkeit und Umgang mit dem Vibrator macht dem guten Lips kaum einer etwas vor. Und ANVIL geben auf der CD überwiegend mal wieder richtig Gas, denn der Titelsong, „Axe to Grind“ oder „Bombs Away“ sind richtige Old School-Kracher vor dem Herrn und versetzen einen durch die 80er Produktion von Chris Tsangarides in die gute alte Zeit zurück. Leider, leider gibt es aber auch auf dieser CD einige faule Eier, und das war schon immer das größte Problem von ANVIL. „Feed the Greed“ und „Big Business“ sind stinklangweilig, dümpeln im Midtempo wie ein stotternder Motor vor sich hin und lassen nicht die Nackenmuskeln, sondern die Kiefermuskeln beim Gähnen knacken. Gleiches gilt für „Game Over“, das wie eine auf Metal getrimmte Version eines Swing-Schlagers in Orchesterform wirkt. Als Mini-CD wäre das hier der Hammer, so muß man sich halt durch ein paar durchschnittliche Songs hören oder testet seine Skip-Taste. Da aber dennoch die guten Lieder überwiegen und ich das Durchhaltevermögen der Truppe absolut bewundernswert finde, empfehle ich allen, zumindest einmal reinzuhören. Ordern könnt Ihr die CD für recht happige 20 Euro inklusive Porto bei der Band selbst unter www.anvilmetal.tk/, für 18 Euro inklusive Porto bei Helmut Müller (sucht bei Ebay nach dem Verkäufer morpheus_ahrm) oder bei Ebay im allgemeinen, das dürfte die günstigste Alternative sein. Entscheidet Euch schnell, denn von dem Teil gibt es nur 1.000 Stück.

Stefan

ARCHAI

Matters in Different Shades

(Eigenveröffentlichung)

CD / 8 Tracks, 38:19 min

Nach langer Zeit mal wieder ein toller Newcomer aus Germany, der sich weder dem ausgelutschten True Metal, Hardcore oder irgendwelchem anderen Trendgewichse widmet, sondern klassischem Heavy Metal, dabei stets um Melodie bemüht ist und gelegentlich auch Ausflüge in den Hard Rock wagt, die zum Glück durch eine gnadenlos bretternde Gitarre immer so viel Dampf entwickeln, um den Deckel auf dem Topf klappern zu lassen. Besonders „Heart of the Sea” begeistert mit seinen affengeilen Gitarrenläufen. „Led Loose“ erinnert vom Riff her ein wenig an „Tie Your Mother Down“ von QUEEN. „Only We Deny“ kommt als Mischung aus verspieltem Rock mit akustischer Gitarre und harten Metaleruptionen mit der mittlerweile schon lieb gewonnenen Leadgitarre von Fabian Krapp daher. Meine Begeisterung wächst immer mehr, zumal Bernhard Kurray eine beeindruckende Gesangsleistung zeigt und sich als echter Sänger entpuppt, der nicht wie ein Kamikaze in schwindelerregenden Höhen über dem Song herfliegt. Bernd Sattelberger verzichtet auf Doublebass-Gebolze, sondern hier wird noch echtes Handwerk offeriert. Überhaupt klingt das ganze hier handgemacht, eingespielt von echten Fans, die genau wissen, was sie wollen und einen drauf scheißen, was der Markt (angeblich) verlangt. Das abschließende, fast achtminütige „Beyond Horizons“ vereinigt dann noch einmal alle Stärken der Band, eingängige Melodien gepaart mit einer klassischen Metalgitarre, eine richtige kleine Hymne ist das hier geworden. Und das Beste kommt zum Schluß: Für lächerliche 8 Euro inklusive Verpackung könnt Ihr die CD direkt bei der Band unter www.archai-music.net ordern. Dafür gibt’s keine lieblos aufgemachte CD-R mit billigem Einleger, sondern ein professionelles zwölfseitiges Booklet im Digipack. Bei solchen CDs frage ich mich immer wieder, wer zum Geier eigentlich all die ganzen Handaufhalter im Musikgeschäft braucht, wenn es ein solch gutes Produkt zu einem solchen Preis gibt. Als Kritikpunkt sehe ich hier eigentlich nur das wenig aussagefähige Cover, welches dem musikalischen Inhalt einfach nicht gerecht wird. Da aber auch der Sound für eine Eigenproduktion voll in Ordnung geht, gibt’s von mir eine fette Kaufempfehlung. Beide Daumen rauf für ARCHAI.

Stefan

ARMORY

The Dawn of Enlightenment

(Eigenveröffentlichung)

CD / 12 Tracks, 69:50 min

Nanu, wird jetzt der aufmerksame Stammleser denken, der Name kommt mir doch bekannt vor? Richtig, die CD hatten wir bereits in unserer Ausgabe 18 vorgestellt, als selbstgebrannte CD-R mit aufgeklebtem Label. Nun hat sich das Sixpack aus Townsend, Massachusetts nicht lumpen lassen und das Teil als professionelle CD mit vierseitigem, farbigen Booklet inklusive aller Texte und einem deutlich verbesserten Sound herausgebracht. Wer seinerzeit die Klöten nicht aufgekriegt hat, dem sei noch einmal gesagt, daß die Band eine Mischung aus Euro-Speed der ganz alten RHAPSODY-Schule ohne Bombast und der Gitarrenpower von IRON MAIDEN spielt und das ganze mit geilen ellenlangen Gitarrensoli veredelt. Seinerzeit hatte ich lediglich den Sound der CD bemängelt und da dieses Manko hier abgestellt wurde, gibt es nun keine Ausreden mehr, zumal es mit dem IRON MAIDEN-Cover „Flight of Icarus“ und dem kurzen Instrumentalstück „Dr. Wily“ noch zwei Bonusstücke gibt. Also checkt mal die Seiten www.faithinsteel.com oder www.myspace.com/armorymetal für Hörproben. Wer eine CD haben will, wandert zu www.cdbaby.com, wer mehrere Exemplare haben will, bei der Band selbst, da die CD bei der Band immer billiger wird, je mehr Exemplare man bei Ihnen kauft.

Stefan

AZRAEL

Libre

(Eigenveröffentlichung)

CD / 9 Tracks, 43:53 min

Angeblich haben die Spanier ja von ihren bisherigen vier Alben mehrere 10.000 Einheiten via Locomotive Records verkaufen können, dennoch wird diese CD nun merkwürdigerweise als Eigenveröffentlichung auf die metallische Menschheit losgelassen. Zum Glück wird in Spanisch gesungen, denn die meisten Spanier haben es ja nicht so mit der englischen Sprache. Musikalisch bewegt man sich im Grenzgebiet Heavy Rock der Marke early GOTTHARD und TIERRA SANTA, wobei man die Klasse beider Bands auf deren besten Scheiben nicht erreicht. Dennoch sei angemerkt, daß ich einen Titel wie „No se tiene en pie“ auf dem letzten Scheibchen von TIERRA SANTA vermißt habe, denn hier spielen AZRAEL sehr guten melodischen Power Metal mit fett bratenden Gitarren, ungekünsteltem Gesang und wirklich schönen Soli. Diese reißen die einzelnen Stücke auch immer wieder aus der Hard Rock-Suppe raus, denn biederer Stoff der Marke „Accion“ oder „Tan solo libre“ lassen nicht grad die Löcher aus dem Käse fliegen. Dazu nervt „Sangre“ mit neoklassischem Gitarrengewichse und Kastagnettengeklapper im Hintergrund. Ob man die neue AZRAEL tatsächlich braucht, lasse ich mal dahingestellt, aber Genrefans sollten die Band auf jeden Fall mal antesten, denn hinter der anderen europäischen Konkurrenz braucht man sich nicht zu verstecken. Checkt einfach mal die Homepage www.azrael.es/.

Stefan

BLAKSMITH

The Demon

(Eigenveröffentlichung)

MCD / 4 Tracks, 20:07 min

Aus San Clemente im sonnigen Kalifornien trümmern diese vier Burschen in dein Wohnzimmer und hinterlassen verbrannte Erde, denn ganz offensichtlich hat man den kompletten Katalog oller METALLICUNT- und MEGADETH-Scheiben nicht nur zum Hören im Schrank. Das hat zwar nichts Innovatives, aber Spaß macht die Sache allemal, zumal die großen Vorbilder ja entweder schwächeln oder von allen guten Geistern verlassen scheinen. Die Band erinnert mich ein wenig an die deutschen MECHANIX, nur wesentlich besser. 20 Minuten Old School Heavy Speed Thrash Metal, was willste eigentlich mehr? Vielleicht ausprobieren, ob man in dieser Zeit zwei oder drei Pullen Bier vernichten kann? Egal, für was Ihr Euch entscheidet, schaut/hört mal unter www.myspace.com/blaksmith vorbei. Aufgrund meiner netten Anfrage (Gratis-CD oder Tritt in die Eier () hab ich das Teil für umme bekommen, also mal ähnlich nett nachfragen. Lohnt sich in jedem Fall.

Stefan

BOMBTHREAT

Breeding Ground of War
(Eigenveröffentlichung)

CD / 11 Tracks, 46:59 min

Der Gesang ist ja widerwärtig, tiefstes Geröchele und Gerülpse wird einem als Death Metal-Fan hier zugemutet, das aber mit einer Menge Charisma. Ja, der Frontgrunzer hat eine ebenso häßliche wie ausdrucksvolle Stimme. Wie macht sich denn der Rest der Musik? Death Metal, eindeutig, wobei dem DEATH ein noch dickerer Anteil METAL angehängt wurde. Man fühlt sich ganz wie 1989 bis 1991, wo sich die schwedischen Elchtöter aus den Grüften erhoben und die Welt eroberten. Die tief gestimmten Gitarren sondern ebenso packende wie düstere Melodien ab, wilde, infernalische Soli sind den Herren von BOMBTHREAT nicht fremd. Man drückt auch nicht durchgehend auf die Tube, sondern baut ganz selbstverständlich hier und dort gemäßigtere Passagen ein, in welchen die leidenschaftlichen Gitarrenharmonien ihre volle Üppigkeit entfalten können. Hier und da merkt man jedoch, daß die Band neueren Datums ist, einige abgehacktere Akkordfolgen lassen sich nicht vermeiden, versinken aber angesichts der grandiosen, die Bauchdecke regelrecht aussäbelnden Gitarrenwalzen in der Bedeutungslosigkeit. Somit sind BOMBTHREAT für den geneigten Death Metal-Fan die ideale Ergänzung zu KAAMOS, den wiedererstarkten EVOCATION, den sauguten und leider auf ihrem Album unter einer gnadenlos miesen Produktion leidenden REPUGNANT und NOMINON, der diabolischen Entschlossenheit in Persona. Auch wenn die Band hier aus Deutschland kommt, die Zielrichtung ist Skandinavien. Ich finde die Songs allesamt wirklich gut, wenngleich sie auch 1991 nur eine B-Band geworden wären, da ihnen der Überhit fehlt, den die großen Acts wie ENTOMBED, UNLEASHED und DISMEMBER sogar mehrmals aufzubieten hatten, aber an Untergrundkiller wie MEGASLAUGHTER, CADAVER, SORCERY und AUTHORIZE kommen sie locker ran. Okay, kennt wohl heuer kaum noch jemand, ist aber auch nicht relevant. BOMBTHREAT sind Verfechter des schmissigen, düsteren Death Metals, der nicht immer in absolute Speedorkane ausarten muß. Gerade die schwebenden bis rollenden Midtempo-Passagen besitzen ein hymnisches Feeling, einen majestätischen Ausdruck. Und in ihrer ruppigen Art sind BOMBTHREAT durchaus ein klein wenig eigensinnig, was die Scheibe mit Wiedererkennungswert versieht. Du kannst dir die Seele aus dem Leibe bangen und oft in monumentalen Leads schwelgen, während dich die Magie dieser Band in ihren Bann zieht. Der Sound ist wohl nicht ganz optimal, die Gitarren nicht schneidend genug, nicht immer jedenfalls. Aber gerade das gibt dem Album einen räudigen Undergroundcharme und zeigt die Band an sich ganz nackt und ungeschützt. Nun ist es an ihr, kompositorisch Punkte einzufahren und das funktioniert prächtig. Eine düstere, dämonische Atmosphäre liegt über den Songs, gerade in den schleppenderen Momenten. Mit einem zeitgemäßen Digitalsound wäre das so nicht drin gewesen, da die Stücke mit rauherem Klang durchaus lebendiger und emotionsgeladener wirken. An Abwechslung mangelt es BOMBTHREAT auch nicht, da werden die Passagen oft, gerne und sehr passend gewechselt, dem steten Fluß der Songs zuträglich. Bei „Mr. Nice Guy" kann ich ebenso gute Ideen wie mittelprächtige Umsetzungen erkennen. Geil ist die rockende Einlage mit prägnantem Basslauf, etwas ernüchternd ist eine Speedeinlage, wo Gitarren und Schlagzeug einfach nicht miteinander Schritt halten können. Aber das ist egal, schon im nächsten Song hat man eine kleine Bandhymne und einen großartigen Live-Favoriten mit sehr schmissigem Ausdruck. Da recken sich beim Refrain die Fäuste nach oben, da öffnen sich die Kehlen bei den durchdringenden Leadharmonien zu einem gewaltigen Aufschrei. So wenig innovativ dieses Stück Death METAL auch sein mag, so lustvoll und aufpeitschend ist es. Man kann diese Scheibe drehen und wenden wie man will, ich kann keinen wirklich schlechten Aspekt entdecken. Es ist eben eine nostalgische Scheibe, nicht wirklich originell, aber sehr spaßig. Und das ist mehr wert als das krampfhafte Suchen nach neuen Ausdruckswegen, die nur in stumpfer Aggressivität, Melodienarmut und musikalischer Tumbheit enden. Unter www.bombthreat.de zu einem fairen Kurs zu bekommen.

Sir Lord Doom

CIRCLE OF SILENCE

The Supremacy of Time

(Eigenveröffentlichung)

CD / 12 Tracks, 53:21 min

Schon mit dem Debüt „Your Own Story” konnte man vor zwei Jahren im Underground punkten und dies sollte auch mit dem Nachfolger gelingen. Erneut fährt man die moderat modern gehaltene Power Metal-Schiene à la MORGANA LEFAY, welche durch die beiden Gitarristen Christian Sommerfeld und Tobias Pfahl mit ihren gleichzeitig rabiaten und akzentuierten Riffs und Soli immer wieder zum Headbangen animiert. Zudem hat man eine nahezu keyboardfreie Rille eingetrümmert und im Gegensatz zum Erstling ist kein echter Ausfall auszumachen. Allerdings auch kein echter Hit. Dies und das in meinen Ohren immer noch nicht völlig passende Organ von Sänger Nick Keim sind die einzigen Kritikpunkt, keine Schwachpunkt wohlgemerkt. Irgendwie kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß er die international klingende Mucke ein wenig in den Keller zieht. Ansonsten ist aber alles im Lack bei den Heilbronnern, denn dieses Mal stimmt auch die Produktion und im Vergleich zum Vorgänger hat man beim Booklet noch vier Seiten draufgelegt. Insgesamt also eine stimmige Verpackung, alles schön professionell. Am Preis hat man zwar auch zwei Euro zugelegt, aber 9 Euro inklusive Porto sind für diese CD sicherlich nicht zu viel Knete. Also ordert das Teil unter www.circle-of-silence.de/. Dort könnt Ihr auch beide CDs für 12 Euro (Porto eingeschlossen) bestellen.

Stefan

CROWNING GLORY

Path to Glory

(Eigenveröffentlichung)

CD / 4 Tracks, 19:41 min

Kollege Maurer war wohl von der CD nicht besonders angetan, es fiel gar das Wort „Sleaze“. So vernichtend würde mein Urteil über diesen englischen Newcomer nicht ausfallen, der erste Song „Sea of Dead Dreams“ ist ein durchaus gelungener traditioneller Kracher in der Tradition von MAIDEN oder PRIEST mit sehr guter Gitarre. Das darauffolgende „The Other Side“ läßt dann aber erahnen, woher Sascha seine Inspiration bezog, denn dieser Song würde auf einer GUNS N ROSES- oder SEA HAGS-Scheibe nicht weiter auffallen. Allerdings zieht auch hier die Gitarre den Song ans rettende Metalufer. Gleiches gilt für „Sands of Time“, wo Sänger Robert Alexander glatt als der kleine Bruder von Axl W. Rose durchgehen würde. Die beiden auf der Tour mit ORANGE GOBLIN (wer tourt denn freiwillig mit so einer Scheißcombo!?) aufgenommen Stücke „In My Head“ und „Dead Man’s Paradise“ sind dann soundtechnisch durchaus ansprechend, mir aber dann doch etwas zu hardrockig gehalten. Dennoch ist der High Energy-Rock 'n' Metal der britischen Truppe hörenswert und schön trendfrei. In dieser Hinsicht gebührt der Band ein Lob und wenn man sich noch einen zweiten Gitarristen angelt und sich auf Songs wie „Sea of Dead Dreams“ konzentriert, dann klappt's auch mit dem Plattendeal. Besorgt's Euch erst mal selber unter www.crowninggloryuk.com.

Stefan

DARK MIRROR

Visions of Pain

(Eigenveröffentlichung)

CD / 10 Tracks, 43:34 min

Diese Jungs aus Iowa konnten schon 2005 mit ihrem 16 minütigem Debüt einiges an Aufsehen erregen, spielte man doch schönen altmodischen US Power Metal. Und so war ich mir auch ziemlich sicher, daß ich hier keinen Griff ins Kloo gelandet hatte. Das Instrumentalintro „Pandora“ ist mal eindeutig zu lang geraten, aber der schrille Schrei und das affengeile Riff zu Beginn von „Nightmares“ scheißen einen großen Haufen drauf. No Nu, no Core, just Metal steht auf der Homepage der Amis und da kannste aber einen kräftig drauf lassen. Fans von amerikanischem Power Metal à la HALLOWEEN, STEEL PROPHET oder HELSTAR können zupacken, eigentlich jeder altmodisch veranlagte Metaller, denn Ausfälle gibt es nicht zu beklagen, auch wenn die Gesangslinien in „The Eye of the Storm“ oder „Better Think Again“ mitunter recht schief und buckelig klingen. Was mich aber doch ziemlich ärgert, ist die Tatsache, daß hier alle vier Songs des Demos vertreten sind, als Fan der ersten Stunde fühlt man sich dann doch ein wenig verarscht. Da aber der Sound, die Aufmachung (auch wenn’s nur ein vierseitiges Booklet ist) und besonders die wirklich geile Mucke voll in Ordnung gehen, gibt’s nur eins: Kaufen und eine tolle Undergroundband unterstützen. Die CD gibt’s leider nicht für eine Handvoll Dollar, sondern für 16,95 inklusive Versand unter www.darkmirroronline.com.

Stefan

DRAGONSHIP

Set the Sails

(Eigenveröffentlichung)

MCD / 4 Tracks, 16:56 min

Nicht mehr ganz taufrisch ist dieser musikalische Viertakter, aber dafür um so besser. Alleine das Eröffnungsriff von „Spill Their Blood“ kämmt dir den Scheitel, American Power Metal at its best. Auch wenn die Drums schwer nach Röhre klingen, weißt du nach wenigen Augenblicken, daß diese CD gut sein MUSS. Ein kerniger, mittelhoher Sänger, der ohne größere Ausflüge in hodenlose Regionen auskommt sowie Gitarren, die bestimmt keine sieben Saiten haben und so klingen, wie Gitarren im Metal halt klingen müssen: schnell, hart und dennoch melodisch. Was der erste Song verspricht, hält auch der Titelsong. Leicht epischer Power Metal, in dem die Gitarre ein wenig den MALMSTEEN raushängen läßt. Auf ihrer Homepage ist was von Einflüssen á la RHAPSODY zu lesen, vergeßt das ganz schnell, denn „Predestined Fatality“ und „Green Hills, Blue Skies“ zeigen ebenfalls eine Band, die sicher schon mal MAIDEN gehört hat, aber immer noch eindeutig dem US Metal zuzuordnen ist. Und alleine die Gitarrenkünste, die hier von den Bünden tropfen, besorgen es mir vom allerfeinsten. Was soll ich noch groß rumlabern, knapp 17 Minuten feinster Stahl, auf dem auch nicht eine Nanosekunde Scheiße ist. Das gehört unterstützt. Spaziert mal zu der Homepage www.dragonship.org/ und holt Euch diesen Edelstein für 9 Dollar inklusive Porto.

Stefan

DRAGONWYCK

Born into madness

(Eigenveröffentlichung)

CD / 10 Tracks, 40:44 min

Nicht nur bei Doombands dauert es manchmal etwas länger, 10 Jahre nach ihrem formidablem Debüt „Whisper in Darkness“ hat sich der Ohio-Vierer mal wieder aufgerafft und wirft „Born into Madness“ unter das nach Frischfutter lechzende Bangervolk. Daß hierbei weder lackierte Fingernägel noch irgendwelches Trendgewichse involviert sind, sondern kerniger US Power Metal, versteht sich bei einer solchen Truppe von selbst. Dabei schimmern METALLICA Ende der 80er/Anfang der 90er an allen Ecken und Enden durch. Überwiegend im Midtempo gehalten, erreichen die Songs ihre Durchschlagskraft nicht durch Überschall, sondern brutales Riffing. Solltet Ihr die CD checken können, tut Euch zunächst mal „Spitting Nails“ an, dieses Stück repräsentiert am besten, was die Amis zum besten geben. Da DRAGONWYCK zum Zeitpunkt dieser Kritik noch keine eigene Homepage hatten, solltet Ihr die Mucke unter www.myspace.com/dragonwyckrocks antesten. Schönes Teil, allerdings stößt mir der verzerrte, nach einer Ekeltruppe wie NINE INCH NAILS klingende Gesang bei „Bruised“ und „Neurotica“ doch mächtig auf. Leute, diese Kacke könnt Ihr doch locker einer Metalcore-Gurkentruppe überlassen. Da aber ansonsten der Old School-Hammer rult, solltet Ihr Euch die CD für 13 Dollar inklusive Porto sichern. Kontaktet die Jungs entweder über MySpace oder ganz altmodisch per Brief unter DRAGONWYCK, 11067 Sagebrush N.E., Uniontown, Ohio 44685.

Stefan

ELVENPATH
Spyrol / Demo 2007
(Eigenveröffentlichung)

MCD / 3 Tracks, 23:49 min
Gitarrist Till Oberboßel selbst langjähriger HOA-Pilgerer, überreichte uns beim diesjährigen Jubi-Event zur Querschnittsdemonstration des bereits im Kasten befindlichen Debutlongplayers diesen Dreitracker, mit dem ELVENPATH auf Labelsuche sind. Seit vorangegangener 2003er Eigenveröffentlichung „Gateway“ hat sich vor allem personell so einiges getan, Till und Basser Christian Flindt bilden als einzig verbliebene Gründungsmitglieder sozusagen den Bandkern. Wohl wegen den üblichen musikalischen Differenzen, anders läßt sich die ein wenig straightere, mehr auf den Punkt gebrachte Ausrichtung der hier vorgestellten neuen Ergüsse nicht erklären. „Burning Skies“ powert in typisch teutonischer Machart gen Richtung GRAVE DIGGER, zu „Priests of War“ fällt mir als Vergleich die HELLOWEEN / GAMMA RAY-Abteilung ein. Beide voller geiler hymnischer Gesangsmelodien, die keinen Fan jener genannten Acts unberührt lassen sollten. Das balladeske, mehr epische 10 min Monster „Northern Son“ zeigt die andere Seite der Mainhattener True Metal-VerfechterInnen (man hat jetzt mit Gitarristin Anastasia Schmidt eine Metalamazone im Line Up). Throat Tim Zahn schlägt sich im fast schon zu normalen Stimmenbereich recht gut, meistert hohe Screams dennoch ohne wie zahlreiche Eunuchenkollegen ins peinliche abzudriften. Vielleicht hebt er gerade damit ELVENPATH aus der Masse heraus. Trotzdem, etwas mehr Aggressivität könnte sicherlich nichts schaden. Erstmals mieteten sich die Hopefuls in ein richtiges Studio ein, schlagen drauf soundtechnisch für Eigenveröffentlichungsverhältnisse ordentlich pfundig und transparent zu, sind somit schon recht konkurrenzfähig auf dem völlig übersättigten Metalmarkt. Unterstützt also diese aufstrebende Band voller Spielfreude und Können, die zudem noch wie echte Metalfans aussehen! Gut möglich, daß Tills Bande bald statt vor, auf der HOA-Bühne steht.
The Holgman

EURE ERBEN
Eure Fäuste

(Eigenveröffentlichung / Pängg Vertrieb)

MCDigi / 6 Tracks, 25:12 min

Wohl jeder Thrash Metal-Maniac der alten Schule hat zumindest „Death Squad“ (87) und „Defenders of Justice“ (88) vom Essener Thrashkommando DARKNESS zu Hause stehen. Nach drei LPs war Schicht im Schacht. Anfang 2004 wagten die Originalmitglieder Arnd (g/voc) und Lacky (dr) einen Neustart, allerdings unter EURE ERBEN. Dem alten DARKNESS-Stil blieb der Vierer durch Jöter (g) sowie Emma (bg/voc) komplettiert, treu, der Unterschied liegt in deutschen Lyrics. Als kleine Kostprobe brachten die ERBEN 2006 einen selbstbetitelten 6 Track-Einstand mit neuen und alten Kompositionen unters Bangervölkchen, stießen dabei auf großes Interesse an der Band. Demnächst soll der erste Longplayer in Angriff genommen werden, doch zuvor gibt's zur Überbrückung der Wartezeit eine weitere EP mit zwei neuen Studionackenbrechern, vier Live-Trax und einen auf jedem PC abspielbaren Videoclip (zu „Gefrorene Bilder“). „Eure Fäuste“ (gegen Trends und damit verbundene Abzocke durch überteuerte Fanartikel/Konzerttickets) und „Schläfer“ (es geht um auf Abruf wartende islamitische Selbstmordattentäter wie die vom 11. Sept. 2001) halten problemlos den ersten beiden DARKNESS-Platten stand. Live werden sowohl alte eingedeutschte DARKNESS-Nummern als auch neue Stücke gut gemischt dargeboten, „Schläfer“, „Wir brauchen Krieg“, „Untergang“ und „Eure Fäuste“ geben gute akustische Einblicke, was vor Publikum so abgeht. Also unterstützt die auf Triogröße geschrumpften EURE ERBEN weiterhin, holt Euch das tolle Digipack, damit dem ersten Full Length-Album nix mehr im Wege steht.
Pängg Vertrieb, Alter Postweg 1, 67346 Speyer, Tel. 06232/8150575, www.paengg.de
The Holgman

EVENT HORIZON X

Far Across the Wasteland

(Eigenveröffentlichung)

CD / 8 Tracks, 31:33 min

Diese CD ist in mancher Hinsicht bemerkenswert. Zum einen ist sie verflucht kurz, zum anderen ist sie das Projekt nur eines Musikers, nämlich des Griechen Michael Rinakakis und der schafft es tatsächlich, die CD in keiner Sekunde wie ein solches Soloprojekt klingen zu lassen. Darüber hinaus hat er die CD produziert und sich auch um das Cover und Artwork gekümmert, Respekt! Zudem wildert der gute Junge aus Heraklion nicht nur in wie bei hellenischen Bands üblich epischen Gefilden, sondern läßt es auch mal so richtig krachen. Der Titeltrack sei hier mal exemplarisch genannt, eine gut zu hörende Mischung aus Speed, Power, Melodie und Dramatik, die besonders in den Gesang- und Chorlinien zum Tragen kommt, während Gitarre, Bass und Schlagzeug auf das Mett hauen. Sicherlich hat der gute Michael auch ältere BLIND GUARDIAN-Scheiben im Schrank stehen (hört Euch mal die Rhythmusgitarre in „Volunteer“ an oder den Gesang in „Sailing Away“), aber das ist ja mal nicht die schlechteste Referenz. Zwei der acht Songs („Destruction Is Imminent“ und „Self-destruction Sequence“) sind rein instrumental, was man sich hätte klemmen können, denn diese fallen gegenüber dem Rest doch etwas ab, da ziemlich spannungsarm. ICED EARTH-Jünger der älteren Schaffensperiode sollten die CD auch mal checken, ebenso Anhänger der höheren Screams, Ihr seht schon, dieses Scheibchen ist ebenso abwechslungsreich wie gut produziert. Dieser Junge hat Eure Unterstützung verdient. Checkt mal www.eventhorizonx.com oder mailt an eventx@in.gr. Auf der Homepage könnt Ihr in diverse Songs reinhören und auch diese oder die beiden vorherigen CDs ordern. Da Sound und Aufmachung für eine Eigenproduktion wirklich hervorragend sind, kann ich Euch den Silberling nur wärmstens ans metallische Herz legen.

Stefan

FAITH FACTOR

07/07/07

(Eigenveröffentlichung)

MCD / 3 Tracks, 18:25 min

Nur drei Worte: SKI IS BACK!!! Das legendäre high-pitched Vocals-Wunderkind der ebenso legendären DEADLY BLESSING, von denen er sich nicht ganz so freundschaftlich getrennt hat, meldet sich mit einer 3 Track-Maxi zurück. Und da der gute Ski bekannterweise ein gläubiger Mensch ist, hat er in Anlehnung an 666, die Zahl des Satans, sein Werk nicht nur am 07.07.07 herausgebracht, sondern auch gleich so getauft. Von diesem ganzen Spökes mal abgesehen, durfte man gespannt sein, was er solo musikalisch zu bieten hat, denn bei seiner vorherigen Band war er ja „nur“ für die Texte und nicht für die Musik zuständig. Aber um gleich mal alles zu beruhigen: Die megawuchtige Bassdrum sowie der sirenenartige Gesang von Ski zu Beginn von „Prayer Warriors“ fegen alle Zweifel vom Tisch, daß Jesus aus Ski einen handzahmen Metalministranten gemacht hat. US Power Metal, der nicht ganz so schnell wie der von DEADLY BLESSING, aber auch kein Gramm gezügelter ist. „The Angel and the Butterfly“, bei dem Namen kann ja nur eine Ballade dahinterstecken. Allerdings eine durchaus hörbare und hier schraubt Ski sein phänomenales Organ teilweise in Höhen, daß unserem Stammleser Mario Schob wahrscheinlich die Eier beim Hören abfallen würden. Geiler Song. Insgesamt klingen FAITH FACTOR recht eigenständig, am ehesten würden mir SACRED WARRIOR mit einem höheren Sänger in den Sinn kommen. „Deceiver“ ist die musikalische Warnung vor Satan, vor dem Song allerdings muß nicht gewarnt werden. So wie „Prayer Warriors“ ein harter, eher stampfender als schneller Banger. Alles in allem ein Muß für jeden Fan des amerikanischen Power Metals und ein guter Appetizer für das demnächst erscheinende Langeisen „Against the Darkened Sky“. Die professionell gedruckte CD im Pappschuber gibt’s für 8 Dollar incl. Porto unter www.faithfactorband.com/.

Stefan

FINAL STAGE

Through the Mirror

(Eigenveröffentlichung)

CD / 11 Tracks, 45 min

Das 16 minütige Debüt der Kanadier hatte mich dermaßen beeindruckt, daß ich nicht anders konnte, als mir ein Vinylunikat anfertigen zu lassen. Entsprechend gespannt war ich, als die kleine silberne Scheibe im Rachen des Players verschwand. Zwei Lieder des formidablen Erstlings hat man erneut verwurstet, nämlich „The Heretic“ und „In the Night“, die auch hier zu den Höhepunkten zählen. Schon beim ersten Hördurchgang fällt auf, daß der Hund offensichtlich ein wenig an die Leine genommen wurde. Das ist zwar einerseits schade, da die rauhe Frische etwas verlorengegangen ist, andererseits weisen die 11 Songs keinen Durchhänger auf. Im Gegenteil, die fast durchweg mittelschnellen Kompositionen sind fein durchdacht, jedes Gitarrensolo kommt auf den Punkt, hin und wieder erlaubt sich die Band spielerische Freiheiten wie eine orientalische Fiedel und Melodie in „Infidel“, Brandon Wright singt sich mit seinem mittelhohen Organ lässig durch sämtliche Tracks, auch an der Instrumentierung gibt’s eigentlich wenig zu mäkeln. Die Produktion hätte etwas wuchtiger ausfallen können, da dies bei einem Trio immer besonders wichtig ist, aber bei einer Eigenproduktion sehen wir da mal drüber hinweg. Schlicht eine zeitlose Metal-CD haben die Kanadier eingespielt, ohne Schnörkel und Schnickschnack, immer auf den Punkt gebracht und das ist etwas, was vielen Bands heutzutage abgeht. Auch wenn mir das Debüt einen Tacken besser gefallen hat, gibt es meinerseits eine aufrichtige Kaufempfehlung. Gibt’s für 20 kanadische Dollar bei der Band direkt unter www.finalstage.ca/. Mißtrauische können auch mal Probehören unter www.myspace.com/finalstage.

Stefan

HATEFUL AGONY
Obey

(Eigenveröffentlichung)

CD / 10 Tracks, 38:46 min

Beinahe unbemerkt blieb die dritte CD der Münchner Rüpelthrasher, welche bereits seit gut zwei Jahren erhältlich ist. Obercool ganz Old School poltert „Obey“ ebenso wie seine Vorgänger in bester 80er US Thrash-Tradition à la VIKING, DARK ANGEL, WHIPLASH oder SLAYER durchs Unterholz. Eine Coverversion steht diesmal nicht an, auch wenn man hinter „Shoot You in the Back“ MOTÖRHEAD vermuten könnte. Durch den besseren Sound wirkt nunmehr alles etwas kontrollierter. Underground-Thrashmaniacs, die’s schön derb voll auf die Glocke mögen, ordern dieses geile Geschütz für nur 10,- €umel (inkl. VK) bei Thomas Hörbe, Gelfratstraße 9, in 80634 München (www.hatefulagony.de / hatefulagony@hatefulagony.de). Also unterstützt die bayrische Rasselbands, sie hat es verdient!
The Holgman

ICE VINLAND

Vinland Saga

(Eigenveröffentlichung)

CD / 8 Tracks, 59:37 min

Es gibt ja nicht wenige CD-Sammler, für die ist AGGRESSORs „By Any Means Necessary“ der Heilige Gral ihrer Leidenschaft. Eine ebenso winzige Auflage hatte ICE VINLANDs Erstling „Masters of the Sea“ von 1998. Jammerschade, denn diese Wikingerfans aus dem kanadischen Quebec wuchteten einen Block aus epischmetallischer Härte in die Botanik, der nur sehr schwer zu entfernen war. Knapp 10 Jahre später wagt die Band einen neuen Anlauf und macht wiederum alles richtig. Der auch im richtigen Leben in Fellen und Helm herumlaufende Bandboss Damian Leif Thorson beschwört erneut Leben und Sterben der Wikinger und setzt dabei ähnlich wie die „Partners in Crime“ SEASONS OF THE WOLF einen großen Haufen auf sämtliche Konventionen. Die sonst so beliebten Strophe-Chor-Schemata werdet Ihr hier nicht finden und auch keinen süßlich säuselnden Gesang. Nein, Herrn Thorsons Stimme wird wohl auf immer und ewig kein Chartstürmer werden und dafür werden ihn viele ablehnen, aber eine kleine, fanatische Hörerschaft wird einen neuen Giganten entdecken. Der Kerl erinnert doch des öfteren an Herrn Doom von den verblichenen TITAN STEELE, er kiekst, knödelt und jodelt sich durch die Lieder, auf daß der HAMMERFALL-Jünger sich innerhalb kürzester Zeit in die Botanik erbricht und der Fan solcher Bands wie BROCAS HELM, SOTW oder CIRITH UNGOL (die kommen dem Sound von ICE VINLAND noch am nächsten) mit einem gewaltigen Ständer durch die Gegend läuft. Die allesamt überlangen Lieder versprühen ein nahezu dämonisches Flair der Form des Heavy Metal, wie wir ihn in den golden 80s so geliebt haben. Hier kann es keine Anspieltips geben, denn jeder Song ist ein Monument für sich selbst und alle acht zusammen bilden ein Gebilde, an dem 90 % des heutigen Pussy Metal zu Staub zerfallen wird. Dazu gibt’s eine richtige CD, ein schickes Digipack, ein geiles Cover, welches auf Vinyl natürlich viiiiiel besser käme sowie ein achtseitiges Booklet, also eine formidable Verpackung. Kaufpflicht! Nachzuhören unter www.myspace.com/icevinland. Dort gibt es die CD auch für 20 kanadische Dollar inklusive Porto.

Stefan

LETTER 7

Salt of the Earth

(Eigenveröffentlichung)

CD / 10 Tracks, 46:58 min

Der Name der Band leitet sich aus dem Buch der Offenbarung ab und somit ist schon mal klar, daß die Herren JD Evans und Tom Collete im Namen des Herrn unterwegs sind. Kein Grund, vorab die Nase zu rümpfen, Bands wie RECON oder SACRED WARRIOR zählten in den 80ern zu den musikalisch absolut besten Bands und in Zeiten, wo Trendkapellen jeglicher Couleur wie Pilze aus dem Boden schießen, haben auch Whitemetaller ihre Berechtigung, auch wenn ich persönlich mit deren Message nicht allzuviel anfangen kann. Bei „OCS“, dem Titeltrack oder „Judgement Day“ fallen mir spontan die Namen BLOODGOOD, HOLY SOLDIER und WHITECROSS ein. Nicht die schlechtesten Referenzbands im christlichen Sektor und somit ist schon mal klar, daß LETTER 7 nichts zu tun haben mit den zuckersüßen Ergüssen von STRYPER. Zwar ist die Basis klar Heavy Rock im Stile alter DOKKEN oder SCORPIONS, doch die wirklich guten Gitarrensoli im 80er Stil retten die Band stets davor, zu eingängig oder soft zu werden. Und das dröhnende Eröffnungsriff in „Fear no Evil“ dürfte auch alten JUDAS PRIEST zur Ehre gereichen. „First Love“ sollte WHITESNAKE-Maniacs entzücken, denn die Machart erinnert ein wenig an die Herzensbrecher „Here I Go Again“ oder „The Deeper the Love“. Auch wenn sich die Jünger brachialer Klänge mit Grausen abwenden werden, mir hat die Scheibe richtig Spaß gemacht. Richtig guter melodischer Heavy Rock/Metal im besten traditionellen Sinne und einer guten Produktion sowie einem Touch von COVERDALE im Gesangsbereich sollten jeden nicht ganz so verbohrten Metaller auf www.letter7rocks.com surfen lassen. Kann übrigens sein, daß die Zuordnung der Titel bei dieser Kritik nicht ganz stimmt, denn laut CD befinden sich 10 Titel auf der CD, bei unseren drei CD/DVD-Abspielgeräten waren es immer 11. Aber davon sollte sich keiner den Spaß an dieser wirklich gelungen CD vermiesen lassen.

Stefan

MINDWARP CHAMBER

Skeptics Eye

(Eigenveröffentlichung)

CD / 5 Tracks, 38:37 min

Fast acht Minuten pro Stück, da kommt dem gewieften Metaller doch glatt das Wörtchen „progressive” in den Sinn. Und richtig, Metal von der Stange ist es mitnichten, was der Fünfer aus Illinois hier zu bieten hat. Mit progressivem Geschraube im klassischen Sinne hat die Truppe aber nichts zu tun, vielmehr bewegt man sich schlicht außerhalb der Standards. Was Wunder, wenn man die Bandbesetzung betrachtet, tummeln sich hier mit Scott Huffmann und Brent Sullivan ehemalige Mitglieder der Bands SPIRITWEB, SYRIS, WINTERKILL, SLAUTER XSTROYES und LORDS OF MEAT. Ich wette, einigen Lesern geht jetzt das Messer in der Hose auf, denn die vorgenannten Truppen haben mit „A Mind a World Away“, „Winterkill“ oder „Unseen Forces“ Semiklassiker des US Underground Metal veröffentlicht. Dennoch sei hier eine Warnung ausgesprochen, denn leicht konsumierbar ist die Mucke nicht. Alle oben genannten Bands finden sich in dem Stil von MINDWARP CHAMBER wieder und dennoch ist es unmöglich, eine passende Referenzband zu finden. Wirklich alles findet sich in den Songs wieder, wird man am Ende von „Against the World“ vor lauter technischer Kabinettstücke schier schwindelig gespielt, wird das anschließende „Return to Dust“ mit einer melancholischen Akustikgitarre eröffnet, um kurz danach in einen schweren Stampfer zu verfallen. Jedes Lied variiert von sehr ruhigen Momenten bis hin zu gewaltigen Eruptionen flirrender Gitarren und virtuosen Keyboards. Jawohl, damit müßt Ihr vorlieb nehmen, wobei dieses Instrument eher wie bei DREAM THEATER vollwertig eingesetzt wird und nicht mit süßlichen Melodien den Hintergrund zuzuckert, wobei es auch Momente gibt, wo ich das Teil zum Teufel wünsche, so sehr ackert Ed „Shreddy“ Bethishou auf der Tastatur rum und Ihr könnt mir glauben, daß sein Spitzname nicht von ungefähr kommt. Der Bass wird mitunter so rabiat eingesetzt, daß er quasi als zweite Gitarre agiert. Ich kann auch nach mehreren Durchläufen nicht genau sagen, ob ich die Band genial oder nervig finden soll, die Wahrheit liegt irgendwo in der Mitte mit Tendenz zur Genialität. Hört's Euch selber an, entweder unter www.mindwarpchamber.com oder www.myspace.com/mindwarpchambermusic.

Stefan

MODER

Ewiger Tod

(Eigenveröffentlichung)

CD / 10 Tracks, 32:35 min

Schon das düstere Markus Vesper-Cover (u. a. Dead Memories, Kraze, Biorot, INFERIOR, Exiled und diverse andere) weiß zu gefallen. Die drei schwarz gewandeten Metalvögel auf der Rückseite des Booklets, die da modernd vor der alten Eiche stehen, machen einen sympathischen Eindruck. Okay, dann mal ran an den Feind. MODER sind eine noch recht junge Band aus dem Raum Bremen und haben sich einer stilsicheren Melange aus grollendem Schweden-Death älterer (Stockholm) und mittelalter (frühe Göteborg-Sachen) mit einem Schuß knatterndem Speed Metal verschrieben. Melodien im Gitarrenbereich sind ihnen dabei sehr wichtig, werden aber niemals zu Ungunsten der brachialen Gewalt zu sehr ausgewalzt. Es bleibt Eingängigkeit, eine solche nämlich, die dir die Songs augenblicklich wie Nägel ins Hirn treibt und dich der Kontrolle über deine Bewegungen beraubt, so daß du dich schnaubend und zuckend vor wilder Lust auf dem Boden windest und wüst ejakulierst. Okay, ganz so schlimm ist es nicht, aber da sind einige Passagen, bei denen man in den wogenden Riffs und ergreifenden Harmonien mitschwimmt und von Emotionsschüben übermannt die Fäuste gen Valhall streckt, lauthals Schreie von sich gibt und wie ein Berserker abgeht. MODER sind keineswegs Meister der Innovation, ihre Mischung aus verschiedenen derbmetallischen Stilrichtungen ist bereits etabliert, aber ihr Songwriting hat Schmiß, da sind sehr geile Riffs drin, da wechselt man die Passagen ab und zu genau im richtigen Moment vom rasenden Zorn hin zu mittelschnell hymnischen Bangerparts, auch ohne einen sinnlosen Breakdschungel anzupflanzen. Die Stücke sind feurig und stets nachvollziehbar, was die Scheibe sehr angenehm macht. Mir ist manches Mal der Sound des Schlagzeugs ein Dorn im Ohr, weil er doch sehr clean und maschinenhaft ist, obschon man merkt, daß das Spiel von einem Menschen betrieben wird. Ein wenig mehr Donner und Gerumpel hätte dem Drumming mehr Charme verpaßt, ein schöner Death Metal-Sound von 1991. Aber okay, ich will nicht ins Meckern kommen, denn das Gesamtklangbild ist absolut im grünen Bereich, sprich nicht zu sauber. Schön ist der tosende Titeltrack mit vielen Wechseln drin, vom sich fast überschlagenden Blast, über flotte Black Thrash-Polka bis hin zu diesen dahinwogenden Black Metal-Hymnen, sogar mit einem Gitarren-/Bassdialog im Mittelteil. Ein furioses Stück Black Metal. Black Metal? Na ja, die Mischung macht es eben. Ebenso viele zermalmende Death Metal-Riffs finden ihren Weg auf dieses Album. Gerade im Song „Ewig währt die Nacht" ist der Kontrast schön spürbar. Ein schneller Blastpart mit osteuropäischer Gitarrenmelodie, dann eine US-Brutalo-Death Metal-Walze, mittelschnelle Strophe mit heroischem Charakter, in den instrumentalen Passagen in der Songmitte alter Death Metal und Schluß. Man gibt sich wahrlich Mühe, die Songs nicht zu einfach zu gestalten und doch den roten Faden nie loszulassen. Die Songabschnitte bauen logisch aufeinander auf, bremsen nicht den Fluß der Gesamtkomposition. Die Doompassage in „Grotesque Enlightment" mit der betörenden Leadgitarre gefällt mir ausgesprochen gut, das sind so die Kniefälle vor der alten Zeit, die besonders herausstechen. Okay, genug der schönen Worte, MODER sind sicherlich keine Überband, noch nicht, aber die Erbanlagen sind da. Man spürt das blinde Vertrauen der drei Musiker untereinander und die Leidenschaft der Jungens. Als Vergleich, das wird ja immer wieder gefordert, will ich eine gesunde Mischung aus DISMEMBER, AT THE Gates und DESTROYER 666 ins Rennen werfen. Laut, knallhart und doch mitreißend melodisch, einprägsam und emotionsgeladen mit hymnischen Zügen. Besonders der Song „Unheiliges Massaker" erweist sich als kleiner Hit mit seiner straighten Art, die dich geradezu ausrasten läßt. Sehr schön, sehr schön. Ich kann somit nur allen Fans von packendem Death/Thrash/Black Metal raten, sich unter www.moder-metal.de die CD zu bestellen.

Sir Lord Doom

MOONCRY

Legacy of Hope

(Eigenveröffentlichung)

CD / 7 Tracks, 43:29 min

Im Prinzip war es kein Fehler, bereits nach einem Jahr die erste CD zu veröffentlichen. Daß ich mit „Legacy of Hope" so wenig anfangen kann, hat andere Gründe: MOONCRY haben beim Schreiben ihrer Stücke zu sehr auf Harmonien geachtet und dabei die Melodien vergessen. Die Folge ist das fast völlige Fehlen von Hooklines, (Wider-) Haken, die einem die Musik ins Ohr bohren. Technisch hat es zumindest jeder der Instrumentalisten voll drauf, bringt von den Anlagen her alles mit. Die Songs sind alle über 5 Minuten lang. Das bedeutet, man kann sich sehr schön in die Musik fallen lassen. Dabei stürze ich allerdings jedesmal ins bodenlose. MOONCRY versuchen, ihren Songs die nötige Zeit zu geben, um sich zu entfalten und so etwas wie Atmosphäre aufzubauen. Dies funktioniert aber nicht, unter anderem deshalb, weil das Quintett zu unentschlossen agiert: nicht richtig hart, nicht richtig düster. Auch das (sauber ausgearbeitete) Hin- und Herspringen zwischen gesprochenen Parts und Frauenstimmen ist als einziges Stilmittel schlicht zu wenig, um für Abwechslung zu sorgen. Was ist mit Tempowechseln? Ein schneller Part hätte viel gebracht. So bleibt der abrupte Beginn von „Legacy of Hope", das ohne irgendeine Einleitung sofort mit Gesang einsteigt, das einzige Spannungsmoment. Seltsam auch die Produktion: Obwohl - nicht nur für eine Eigenproduktion - sehr klar, treten im Klangbild oft nur Gesang und Keyboards deutlich hervor. Das geht dann nach hinten los, wenn die Vocals so bemüht und ausdruckslos klingen wie hier. Zudem klingt Sali Hasan des öfteren schnoddrig und verheddert sich in seinen Gesangslinien. Meiner Ansicht nach wollten MOONCRY auf ihrem ersten Output einfach zuviel und haben sich dabei übernommen. Mir ist „Legacy Of Hope" zu gleichförmig. Mit scharfgezeichneten Konturen sähe das Bild ganz anders aus, doch in dieser diffusen, schwammigen Form verliert sich die Musik im Nichts. Gut gemacht, aber wirkungslos. Und das Ziel der Band war es ganz sicher nicht, den Zuhörer einfach nur zu berieseln... Der Preis von 5 Euro (+ 2 Euro P+V) rechtfertigt ein Antesten aber allemal. Traut Euch, vielleicht entdeckt so mancher in dieser CD ja genau das Juwel, das mir verborgen blieb...?!

Kontakt: Berthold Miller, Schöneckstr. 33/4, 88069 Tettnang, berti@mooncry.eu, www.mooncry.eu
Michael Schübeler

NECROID

Nefarious Destiny

(Eigenveröffentlichung)

CD / 10 Tracks, 40.46 min

Todesblei aus deutschen Landen mit klaren Einflüssen aus Florida und der Gegend um Stockholm mit einem Schuß melodiöserer Briten. So stellt sich mir die Musik dieser Band gleich von Anfang an dar und ich muß sagen, NECROID wissen auf ihrem zweiten Album durchaus mit gut komponierten und strukturierten, dennoch abgefahren genug angelegten Songs, ja, echten Songs, zu gefallen. Ein wenig trübt der Sound hier und dort das Bild der krankhaften Death Metal-Scheibe, gerade die getriggerte Doublebass à la Nähmaschine. Damit will ich das Album nicht schlechtreden. Hier gibt es genügend mörderische Brecher zu bewundern. Schon der Opener „Enemy Inside“ ist so einer. Rasante, verdrehte Kombinationen aus Riffs und Rhythmen, Blastpassagen mit hackenden Gitarrenläufen, derbe, aber charismatische Vocals und eine eingängige, aber düster dramatische Melodienabfahrt im Refrain. Ein toller Mittelteil mit kämpferischem Ausdruck noch dazu und schon hat man einen klassischen Death Metal-Killer! CARCASS, DEATH, MORBID ANGEL und MALEVOLENT CREATION haben hier Pate gestanden und NECROID haben gut von den Altvorderen gelernt. Ich will den Song nicht als Plagiat bezeichnen, aber er kommt den Bands von 1991 schon recht nahe, auch qualitativ. Dagegen steht dann ein Death Heavy Metal-Stück wie „Betrayed by Life“ mit stampfenden Parts, einigen rasenden Eruptionen und einem mittelschnell dahinwogenden, von einer verzweifelt schönen, sehr emotionsgeladenen Gitarrenmelodie begleiteten Refrain. Mit das Highlight auf diesem Album und schon ein Grund, dieser Scheibe eine Chance zu geben, obgleich sie den Death Metal nicht wirklich neu erfindet. Ich meine, das Riffing reicht wirklich von klassisch gut bis standardisiert, aber die Band verwebt ihre Ideen geschickt miteinander, daß sich trotz zuweilen eher rockigen und nicht immer kultverdächtigen Parts eine infernalische Atmosphäre bildet. Trendy ist das hier sicher nicht und wird doch alte und neue Death Metal-Fans ansprechen können. NECROID haben eine gute Hand für eindringliche Akkordfolgen, die sie wie besessen von den Griffbrettern schrubben. Ein Hyperspeedsong wie „Backed and Ruined“ wäre 1991 wohl zu einem Hit avanciert und sticht auch heuer noch sehr weit aus dem Wust an Knüppel-Death Metal-Musik heraus. NECROID bewahren sich auch stets ein wenig des dämonischen Chaos, welches eine solide Death Metal-Scheibe erst richtig gut macht. Keine Überscheibe, da der eine oder andere Aspekt nicht ganz rund bzw. zu rund ist, aber ein verdammt kurzweiliges Krachinferno ohne großartige Tiefpunkte.

Sir Lord Doom

OFSOSKI

Later than Never

(Eigenveröffentlichung)

CD / 10 Tracks, 41:53 min

Aus Brisbane, Australien, stammt der gute Richard Ofsoski und da Eigenpressungen aus dem Land von Crocodile Dundee auch in unserer globalisierten Welt noch nicht die Regel sind, habe ich hier mal neugierig zugegriffen. Knapp 40 Minuten später kann ich konstatieren, daß es sich gelohnt hat. Sehr guter neoklassischer Heavy Metal, den der gute Mann komplett im Alleingang eingespielt hat, lediglich bei den Songs „Termination“ und „Faded Memory“ griff eine gewisse Joey Tsai zum Mikro, was aber gar nicht nötig gewesen wäre, da Herr Osofski über eine gute Stimme mit einem Spektrum von einschmeichelnd bis harsch verfügt. Einflüsse sind en masse vorhanden, ganz sicher die nachhaltigsten Spuren haben diverse Klassikhelden wie Händel, Bach oder Beethoven oder ein gewisser Yngwie Malmsteen, der Gottvater aller Griffbrettraser, hinterlassen. Gleichzeitig hat er auch Kapellen wie STRATOVARIUS oder SONATA ARCTICA schon gehört, aber bevor jetzt der eine oder andere Leser das Heft fallen läßt wie eine giftige Schlange und Sagrotan über die Griffel gießt, laßt Euch gesagt sein, daß man es geschickt vermeidet, diesen bei oben genannten Kapellen oft zu vernehmenden Kindergeburtstagsfaktor geschickt zu umschiffen. Zwar ist hier ist nichts wirklich Neues zu vernehmen und nicht jede Sekunde dieser CD haut mich aus den Socken („Worried Sheep“ ist sogar ein ziemlich übles progressives instrumentales Frickelstück, aber auch der einzige Aussetzer), dennoch hat es insgesamt Spaß gemacht. Richard Ofsoski ist ein überaus talentierter Komponist und Musiker, dem man als Freund der harten Musik, der auch mal über den goldenen Power Metal-Rand hinausschaut, eine Chance geben sollte. Wenn Ihr mir nicht glaubt, traut Euren Ohren unter der Seite www.myspace.com/ofsoski. Dort kann man das gute Stück auch für 17 australische Dollar inklusive Verpackung kaufen, das entspricht etwa 11 Euro und das ist die zwar etwas dumpf klingende, aber professionell aufgemachte CD auf jeden Fall wert.

Stefan

OVERLOADED

Regeneration

(Eigenveröffentlichung)

CD / 9 Tracks, 34:56 min

Wüßte ich es nicht besser, würde ich mal glatt behaupten, GUNS N ROSES hätten es doch noch geschafft, eine neue Scheibe aufzunehmen. Aber hier handelt es sich um einen Fünfer aus Detroit, die nach den EPs „Hail to the Kingdom“ und „Hellfire“ ihren ersten Longplayer auf die Menschheit loslassen. Wer nur und ausschließlich Heavy Metal hört, kann jetzt schon mal zur nächsten Kritik übergehen. Denn Sänger Chris Gillen klingt nicht nur nach GUNS N ROSES, sondern wie in „What’s in There“ durchaus auch mal nach SKID ROWs Sebastian Bach. Diese Band zu „Slave to the Grind“ - Zeiten wäre als Referenz durchaus auch geeignet, und das betrifft nicht nur den Gesangsstil. Aber so recht einsortieren lassen will sich die Band nicht, in einem Stück wie „Ride that Feeling“ schimmern auch GLUECIFER oder die BACKYARD BABIRES durch. Aber auch RATT, TESLA oder GREAT WHITE schimmern in der einen oder anderen Komposition durch. Ich nenne es mal partykompatiblen High Energy-Rotz Rock, der auf einer guten biergetränkten Party garantiert für Stimmung sorgt und garantiert keine schnulzige Ballade in petto hat. Fans anspruchsvoller Musik und die beinharte Knüppel-Fraktion werden hiermit wohl nichts anfangen können, alle anderen sollten mal ein Ohr bei www.myspace.com/overloaded riskieren. Bei CD Baby bekommt Ihr das Teil für 10 Dollar.

Stefan
PHOENIX REIGN

Destination Unknown

(Eigenveröffentlichung)

CD / 11 Tracks, 58:58 min

Auf dem Cover blickt ein Ritter unter wehendem Banner übers Schlachtfeld, da könnte man fast schlußfolgern, es hier mit „richtigem“ Metal und nicht irgendeinem trendigen Rotz zu tun zu haben. Und dem ist auch so, zudem klingelt ein Tussi-Alarm los. Scheinen ja derzeit ne Menge Ischen von der Kette am Spülbecken befreit worden zu sein. Zwar kommt die Band aus den Staaten, aber die Wiege steht in Hellas, wo die Band 1998 gegründet wurde. 2002 verstärkte man sich mit Theresa Gaffney am Mikro und begann 2005 mit den Aufnahmen zu der nun vorliegenden CD. Und die findet meine uneingeschränkte Zustimmung, der ethnische Hintergrund schlägt sich auch in der Musik nieder, will heißen, man darf keinen reinen amerikanischen Metal á la OMEN oder HELSTAR erwarten. Es ist definitiv Power Metal, aber mit melodisch europäischem Einschlag. Die Stimme von Theresa Gaffney ist mal ausnahmsweise kein Reibeisen, sondern eher kernig, geht ein bißchen in Richtung Liz Vandall von SAHARA, wenn die überhaupt noch jemand kennt. WARLORD käme auch noch gut hin. Dabei ungemein ausdrucksstark und variabel und somit passend zur Mucke, denn hier dürft Ihr keine 08/15 Stückchen mit dem üblichen Schema Strophe-Refrain-Strophe-Refrain-Bridge-Refrain erwarten. Man arbeitet die Stücke sorgsam aus, ohne irgendwie konstruiert zu wirken, bei den Gitarren dürfen sich die Herren Psarros und Chrissochos nach Herzenslust austoben und obwohl man erkennen kann, daß beide wohl ziemliche MAIDEN-Fans sind, fließt Enthusiasmus und Spielfreude aus jeder Note. Die gesamte CD ist von vorne bis hinten einfach klasse, Anspieltips erspare ich mir, muß aber dennoch mal auf das abschließende zwölfminütige Epos „Constantinople 1453“ hinweisen. Was für ein Gnadenhammer! Eingeleitet mit einem griechischen Saiteninstrument, welches hin und wieder den Rhythmus vorgibt, spielt sich die Band hier in einen Rausch des mediterranen Metals. Nach einer Weile unter dem Kopfhörer hatte ich den Eindruck, als ob eine Stampede galoppierender Pferde durch meine Schädeldecke trampelt, aber dies ist der lustvolle Schmerz, für den viele Kerle eine Menge Geld hinblättern, um sich mal richtig den Arsch versohlen zu lassen. Aber mal ehrlich, das hier ist einer der Songs, die einem wirklich Schauer über den Rücken jagen. SO und nicht anders muß epischer Metal klingen, das sollte sich vielleicht mal David deFeis anhören, dann macht der auch wieder gute Musik. Daher zeigen nicht die beiden Daumen, sondern auch die beiden großen Zehen nach oben. Absolute Kaufpflicht für 17 Dollar inklusive Porto unter http://www.phoenixreign.com/.

Stefan

RED SAND

Human Trafficking

(Eigenveröffentlichung)

CD / 4 Tracks, 44:05 min

Bei dieser CD (nein, der Titel ist kein Schreibfehler) muß ich ein wenig ausholen. Natürlich steht vorne auf dem Cover unseres Blättchen was von Metal und so soll’s ja auch sein, aber wie schreibt EDDIE VAN HALEN so schön auf seiner MySpace-Seite: „Forget the rules. If it sounds good, it’s good“. Und hier muß ich den Bogen zu den MARILLION der FISH-Ära schlagen, bevorzugt die beiden Alben „Misplaced Childhood“ und „Clutching at Straws“. Wer die nicht mag, Zeit sparen und nächstes Review lesen. Allen anderen sollte sich hier ein wahres Paradies auftun, wer auf Songs der Marke „Lavender“, „Warm Wet Circles“ oder meinetwegen auch „She Chameleon“ von der LP „Fugazi“ kann, wird alle vier überlangen Tracks lieben, die überwiegend sehr ruhig und atmosphärisch gehalten sind, Hektik oder Härte völlig außen vor lassen, und den Hörer einfach eintauchen lassen in simple Schönheit so wie man sich ruhig und langsam in ein angenehm warmes Bad setzt. Der Gesang ist ruhig und eher unauffällig, die Gitarre kaum verzerrt, sondern spielt mit einem unglaublichen Feeling (sicherlich sind hier Steve Rothery von MARILLION, Andy Latimer von CAMEL oder David Gilmour von PINK FLOYD große Vorbilder), Bass und Drums sind so dezent gehalten, daß man sich dabei ertappt, genauer hinzuhören, ob diese tatsächlich vorhanden sind. Unterlegt wird dies durch ein Mellotron, welches eine wahrlich tolle Unterlage zu den fließenden Gitarren schafft. Doch bei aller Nähe zu MARILLION klingen RED SAND einzigartig. Sie haben aus dem Neo Prog Rock vieler guter Bands das Beste genommen und zu etwas einzigartigem geformt. Wer also mutig genug ist, mal eine Dreiviertelstunde auf Power und Härte zu verzichten, Krieg, Tod, Elend und die ganze Scheiße um einen herum zu vergessen, dem empfehle ich einen Trip in die Welt von RED SAND. Anchecken könnt Ihr die Musik auf www.redsand.ca/. Wird dringend angeraten, denn 29,50 kanadische Dollar (= etwa 20 Euro) sind ne Menge Holz und eigentlich eine Unverschämtheit. Aber im Gegensatz zu der entsprechenden Menge Bier, die man sich für diesen Betrag in den Hals schütten kann, hat man am nächsten Tag keinen Kater.

Stefan

SATANICA

Knights in Satanic Service

(Eigenveröffentlichung)

CD / 8 Tracks, 40:31 min

Leck mich am Euter, da grinsen einem 5 Japse mit so klangvollen Namen wie Ritti Danger oder Mad Butcher entgegen. Da sollte aber auch der letzten Luftpumpe bewußt sein, daß hier nicht auf dem Niveau eines Kindergeburtstages herummusiziert wird. Das Teil ist zwar schon 2004 erschienen und inzwischen gibt es mit „After Christ, the Devil Comes“ auch einen Nachfolger, aber ich denke, einen solchen Exoten kann man auch vier Jahre später noch vorstellen. Was in diesem Fall aber eher als Warnung gelten soll. Keine Ahnung, was Martin Brandt geritten hat, diesem sich so sehr um das Prädikat „evil“ bemühendem Produkt eine „10“ zu geben, ich weiß es nicht. Vielleicht hat ihn ja der von der Band so sehr bemühte Teufel geritten, hehe. Wer jedenfalls auf so obskures Zeux wie RIPPER oder die japanischen SABBAT oder SIGH steht, Melodien großteils ablehnt, einen guten Sänger für überflüssig erachtet und sperriges Songwriting für essentiell hält, der kann hier gerne zugreifen. Laßt Euch aber um Gottes, äh, Satans Willen nicht von den kolportierten Vergleichen mit LOUDNESS oder HALLOWEEN fehlleiten. Die oder SEASONS OF THE WOLF wissen nämlich, wie man obskuren Power Metal spielt. Das hier dargebotene klingt bis auf wenige Ausnahmen wie der gelungene Track „Razor Holocaust“ durchweg dilettantisch bis holprig, hört Euch nur mal die fürchterlichen Versuche in „Hail to Satan“ an, hoch zu singen. Oder das gepreßte Genöle in „Evil Eye“. Streng genommen kann der Typ überhaupt nicht singen. Immerhin sind die Musikanten im Gegensatz zu dem seine Stimmbänder vergewaltigenden Straftäter anhörbar, besonders die Gitarre setzt die wenigen Highlights. Die Band erinnert mich fatal an die gleichfalls japanischen GORGON, die mit einem ähnlich gearteten musikalischen Gurkenhobel aufwarten können. Vermutlich werden sie die Kapelle dennoch im Underground abfeiern, da zählt mitunter halt nicht die musikalische Substanz, sondern nur der Kultfaktor. Tausende von VENOM-Fans können ja nicht irren. Kontakt gibt es unter www.rittidanger.com. Oder Ihr entsorgt Eure Knete bei Helle Müller.

Stefan

SEASONS OF THE WOLF

Once in a Blue Moon

(Eigenveröffentlichung)

CD / 11 Tracks, 56:28 min

Eine solche Band ist eigentlich wie gemalt für ein Fanzine wie unseres. Krebsen seit 10 Jahren ohne oder mit einem nicht weiter erwähnenswerten Plattenvertrag durch die Botanik, lassen sich aber nicht unterkriegen und veröffentlichen alle paar Jubeljahre ein Album, welches keinerlei kommerziellen Erfolg hat, aber bei ein paar beinharten Fans im Untergrund für feuchte Höschen sorgt, da man die Band gemeinhin zu den kauzigen ihrer Art zählen darf. Geschlagene 6 Jahre nach „Nocturnal Revelations“ heult der Wolf wieder und das tut er gut, denn er hat nichts verlernt. Noch immer vertonen SOTW einen imaginären Horrorfilm und zitieren dabei Bands wie HALLOWEEN, alte SACRED OATH oder auch ALICE COOPER. Hört Euch nur mal das eher getragene „Nikhedonia“ an, wenn Sänger Wes Waddell mit seiner unnachahmlich giftigen Stimme diesen vor Emotionen nur so berstenden Track vorantreibt. Oder „Ghost Woman“, der mit KING DIAMONDschen Keyboards und traditionellsten Riffs, Licks und Solis sein schauderhaftes Spiel mit dem Zuhörer treibt. Auch wenn es musikalisch nicht ganz paßt, ob ihrer Einzigartigkeit würde ich diese Jungs aus Florida gar mit CIRITH UNGOL auf eine Stufe stellen, da beide Bands einen großen Haufen auf musikalische Konventionen scheißen. Das zeigt sich auch mit einem Song wie „In the Shadows“, der sehr rockig ist und an die ganz alten Zeiten von Bands wie RUSH erinnert. Jede andere Band würde ich für einen solchen Song kreuzigen, aber SOTW dürfen alles… und sie können alles!! Oder kennt Ihr eine Band, die wie auf „Behind the Eyes of Evil“ gleichzeitig nach ganz alten SABBATH und SAVATAGE klingen, während man meint, der selige Reverend von METAL CHURCH singt dazu? Oder lauscht einmal dem total abgepfiffenen Instrumental, als ob JOE SATRIANI auf einem Soundtrack von TANGERINE DREAM spielt. JEDER verdammte Song auf dieser CD ist ein kleines Meisterwerk, das aber erhört werden muß, denn pflegeleicht und eingängig sind SOTW keinesfalls. So eine Musik kann nur von den erfolglosen dieser Welt erschaffen werden und so sehr mir dies für die Band Leid tut, so sehr hoffe ich, daß es in den nächsten 10 Jahren weitere Göttergaben gibt. Unterstützt solche Bands! Haut Euer Geld nicht für den magazingehypten Dreck raus, der Euch Heavy Metal vorgaukelt. This is the real thing! Sofort zu www.sotwmetal.com/ und die CD besorgt. Und kauft Euch bei der Gelegenheit gleich alle Scheiben der Band, da ist eine besser als die andere.

Stefan

7th REIGN

7th Reign

(Eigenveröffentlichung)

CD / 8 Tracks, 53:52 min

Wenn Lärmanbeter Schwitalla eine Power Metal-Scheibe gut findet, erweckt das zunächst mal mein Mißtrauen, denn sein Geschmack ist – dezent ausgedrückt – doch etwas grobmotorig. Doch hier lag der Kollege mal goldrichtig. Was der Ex-EIDOLON-Sänger Brian Soulard hier rausgehauen hat, ist einfach nur geil. Die Tatsache, daß die Band keinen Plattendeal hat, spricht Bände, denn scheinbar sieht die Industrie hier kein Vermarktungspotential, ergo, hier ist der Metal noch so, wie er sein sollte. Technisch brillante kanadische Power, die Spielkultur mit dem Brachialen paart. Und selbst, wenn es wie bei „Believe“ mal etwas weniger schnell zugeht, kickt das Teil ohne Ende, die ersten beiden superben TAD MOROSE-Scheiben kommen mir da in den Sinn. Entwarnung geht auch an alle, die aufgrund der reichlichen Präsenz der Band EIDOLON (die Herren Adrian Robichaud und Glen Drover mischen ganz oder teilweise auch noch mit) eine ähnlich ausgerichtete Progressivität erwarten, oh nein, hier wird melodischer Power Metal der Spitzenklasse geboten, Frickeleien bleiben außen vor, ebenso eine immerwährende Präsenz eines Keyboards, welches nur gelegentlich zur Schaffung einer drückenden Stimmung eingesetzt wird. Wirklich jeder Song ist hier ein Volltreffer, es fällt schwer, einen hervorzuheben. So unglaublich es klingt, am nachhaltigsten bleibt mir das abschließende Instrumental „Executioner“ in Erinnerung, und das, wo man dort auf die hervorragende klare und melodische Stimme von Brian Soulard verzichten muß. Was sich hier an mächtigen Riffs mit geradezu überirdisch geilen Soli auftürmt, die sich durch die ganze CD schlängeln wie der Mekong durch sein Delta, mir fehlen schier die Worte. Hier gibt’s nicht eine einzige lausige Ausrede, sich diese CD nicht zu kaufen. Marsch, marsch zur Website der Band www.7threign.com/ und das Teil für 19 kanadische Dollar inklusive Porto erstehen, zumal es sich hier um eine professionell aufgemachte und gepreßte CD mit einem Bombensound handelt.

Stefan

STEEL KINGDOM

Steel Kingdom

(Eigenveröffentlichung)

CD / 11 Tracks, 44:09 min

Dieser Fünfer kommt aus Rochester, New York und spielt nach eigenen Angaben neoklassischen symphonischen Power Metal. Vergeßt das gleich wieder!!! Ich weiß nicht, wer der Band geraten hat, sich einen solchen Bullshit auf die Fahnen zu schreiben, denn diese Kategorisierung stimmt nicht nur nicht, sie schadet der Band auch. STEEL KINGDOM spielen nämlich lupenreinen US Metal. Tastendrückwerk sucht man hier genauso vergeblich wie infantile Kindermelodien. Gelegentliche atmosphärische Einschübe wie in „Ride“ oder der Beginn von „Tempted“ lockern die Sache auf, verwässern sie aber nicht. Wenn schon ein Vergleich her muß, dann am ehesten METAL CHURCH zur Mike Howe-Phase. Allerdings muß man fairerweise sagen, daß STEEL KINGDOM nicht deren Klasse erreichen, ohne allerdings richtig abzukacken, auch wenn der CD gegen Ende hin ein wenig die Luft ausgeht. Gitarrentechnisch ist alles im Lack, da werden feine Stakkato-Riffs rausgehauen, aber an Mike Howe reicht Sean Williams nicht heran, auch wenn er kein schlechter ist. Die Website www.steelkingdom.net funzte zur Zeit des Reviews nicht, aber vielleicht hat sich das zwischenzeitlich erledigt. Sonst könnt Ir auch unter www.myspace.com/steelkingdom Hörproben ziehen. Ich empfehle das behäbig beginnende „Cleansing“, welches sich im weiteren Verlauf zu einem wirklich tollen Uptmpo-Knaller mit furiosen Gitarren entwickelt. Für mich das Highlight der CD. Ein Cover gibt’s auch zu begähnen, „Immigrant Song“ von LED ZEPPELIN, wie so ziemlich jeder Coversong entbehrlich. Außerdem werden hier die stimmlichen Grenzen des Sängers hörbar, denn die Gesangslinien eines Robert Plant in Bestform sind sicherlich nicht Jedermanns Sache. Das konsequente Festhalten an traditionellen Werten nötigt dennoch Respekt ab und so sollte eigentlich jeder US Power Metal-Fan dieser mit einem vierseitigen Booklet und einem für eine Eigenpressung akzeptablen Sound versehenen CD für 10 Dollar plus Porto eine Chance geben.

Stefan

TASTE OF DOOM

The Chronicles of Terror

(Eigenveröffentlichung)

CD / 5 Tracks, 22:49 min

Unter dem Bandnamen erwartete ich eigentlich betörenden Lava Rock, wurde dann aber von thrashigem Metal überrascht. Ich sage nicht ohne Grund „thrashiger Metal", da der Prügelfaktor sich am ehesten auf den Gesang bzw. das sich oft überschlagende, fast nach altem Speedcore tönende Geschrei des Shouters beschränkt, während die Instrumente mittelschnelle, gut rockende Läufe mit netten Gitarrenmelodien und Leitharmonien bringen. „Only an Existance" (mit „A" geschrieben, kein Fehler von mir) ist recht mitreißend, gerade der tänzelnde, schwingende Beat, der hier viele Passagen beherrscht. Alter Punk und Hardcore aus den 80ern sind TASTE OF DOOM also nicht fremd. Sympathisch wirkt diese Band vom Foto her. Kuttenträger mit Bier in der Hand und einem freundlichen Grinsen auf den Lippen. Sie sind ein wenig rumpelig, was auch okay ist, dem Sound insgesamt fehlt bei den Gitarren ein wenig der Druck. Die Songs haben hier und da folkige Melodiechen als Einleitungen bekommen, ein erfrischender Spaß. Ansonsten sind die Riffs sicher nicht das erste Mal im Metalbereich verwendet worden, aber wo ist das nicht der Fall? Mir fällt auf, daß nach drei Songs noch immer im Midtempobereich herumgemosht wird, ohne mal das Gaspedal zu drücken. Da aber die Songs recht eingängig, nein, sogar sehr eingängig scheinen, kann ich dem nichts entgegensetzen. Der Song an dritter Stelle auf dem Album heißt dann auch ganz passend „March" und hat als Mittelteil wieder diese folkig hymnischen Gitarrenmelodien. Für Thrash sicher nicht schlecht, obschon eindeutig amateurhaft umgesetzt und daher gerade in den Majormagazinen für eine Verrißorgie prädestiniert. Mir ist es egal, wie gehabt, das hier ist sympathischer Kuttenträgermetal und macht mir viel Spaß. Der hymnenhafte Aspekt der Musik bleibt schon gewahrt, bis zum letzten Stück auf der EP, der ruppige Faktor unterstützt die Band dabei sogar noch, weil er das Abgleiten in Kitsch und Pathos verhindert. Spielerisch ist das Material solide dargeboten, man merkt, daß TASTE OF DOOM keine Hexer sind, sondern hier echt nur aus Liebe zum Metal musizieren, das aber tun sie mit Leidenschaft. Und siehe da, in „Path of War" kommt es zu einem kurzzeitigen Death Thrash-Ausbruch, bei dem schön die Blastbeats gedroschen werden. Nun, allumfassend geht mein Resümee, daß TASTE OF DOOM zwar nicht an größere Acts wie FATAL EMBRACE herankommen, eventuell noch nicht, aber zumindest im metallischen Underground ein paar Bangerherzen für sich gewinnen dürften. Ihre Mischung aus teutonischem Heavy Metal, Thrash und altpunkigen Elementen macht Laune, auch wenn das Kommerzmetalhörer nie verstehen werden. Sollen sie bei ihren Hochglanzproduktionen bleiben.

Sir Lord Doom

THE BOTTLE DOOM LAZY BAND

The Beast Must Die

(Eigenveröffentlichung)

CD / 4 Tracks, 40:39 min

Dies könnte eine Fortsetzung zur ersten THE GATES OF SLUMBER-CD sein, klassischster, orthodoxer Doom mit tiefen, rauhen Vocals, die den Blues noch richtig atmen, die vor Straßendreck und gleichzeitig okkulter Magie triefen, tonnenschwer walzenden und sägenden Gitarren, dazu variablen Songstrukturen, bei denen sich der Schlagzeuger oftmals so richtig schön austoben darf. Nun, so speedig wie bei SAINT VITUS geht es hier zum Beispiel im ultrabrutalen Opener „Howlin' Bottle Doom" nicht ab, aber man wechselt von elendem Geschleppe über groovige Wellenriffs bis hin zu straightem Rock in gehobenerem Midtempo. Die Riffs sind dabei immer sehr prägnant, sehr aussagestark. THE BOTTLE LAZY DOOM BAND vergißt niemals, daß stumpfes Geschrubbe Marke „Trendmusik" nicht ausreicht, um eine makabre Atmosphäre zu erschaffen und genau das ist ihr Ziel. Die Soli brodeln, die Atmosphäre kocht. Oft durchdringen dich die Leadgitarren mit beschwörenden Melodiebögen. Stilloses Gefiedel ist aus, Harmonien mit Gänsehautfaktor sind angesagt. Nun ist die Musik dieser Band tatsächlich nicht wirklich innovativ und man könnte fast sagen, daß einem das alles wohlvertraut deucht, aber im Doom herrscht als oberste Devise, den Hörer in einen Trancezustand zu versetzen und seine Seele aufzusaugen. Schafft eine Doomscheibe dies, so wird sie die Ewigkeit überdauern. Bei dieser französischen Band gehe ich mal ganz stark davon aus. Diese kratzenden Gitarrenläufe sind herrlich schmerzhaft, gerade bei den kriechenden Momenten. Der Gesang hat einen qualvollen Ausdruck, wie mir gerade auffällt, als würde der Gevatter Luzifer den guten Bottle Ben, das alte Flaschenkind, persönlich mit einer stinkenden Käseknifte auf der Forke piesacken. Die Leadgitarre speit dazu beim an zweiter Stelle auftretenden Titelsong geradezu apokalyptische Läufe aus. Da gefriert einem doch vor Freude das Blut in den Adern. Sehr irrwitzig klingt auch das schmerzerfüllte Schreien im Hintergrund der von den Leadgitarren aufgepeitschten Sturmflutpassagen, welches in regulären Gesangsdarbietungen mündet. Diese Band treibt den Doom an die Grenze seiner selbst. Die durchaus genialen ELECTRIC WIZARD, scheinbar eine von der BOTTLE DOOM LAZY BAND favorisierte Kapelle, gehen hier noch einen Schritt weiter, was bei den Franzosen, der neben RISING DUST einzigen mir bekannten echten Doomband aus dem Baguetteland, nie vorkommen wird. Man stellt sich an den Schlagbaum und macht die Panzerfallen zurecht, damit auch ja keine genrefeindlichen Elemente den spirituell reinen Sound verschandeln. „Out o' Soul" ist ein schöner Song, beginnt mit Zerre auf halber Kraft und balladesk anmutender Stimmung, geht in Regen über und schon sitzt man im vierten Song „Muddy Love Blues“ auf einem ultradüsteren Basslauf mit voller Zerre und einem Dudelsack, der nach Luftschutzsirene klingt. Doom mit Dudelsack? Es scheinen hier ein keltischer Kriegspfeifer und eine Doomband parallel das Schlachtfeld anzuheizen und die Kameraden mit Karomustern und sehr scharfen Schwertern in der Hand in wilden Zorn zu versetzen, daß sie sich auf die Feinde stürzen und einer rolligen Bache gleich aufräumen. Aber es funktioniert. Bottle Ben grollt hier besonders intensiv und wutentbrannt ins Mikro, als ginge es darum, mit dem Schmirgelpapier auf den Stimmbändern einen ganzen alten LT-Kastenwagen von seiner Farbe zu befreien. Die gekonnt inszenierte Monotonie beim Gitarrenspiel fällt da gar nicht auf, die Sackpfeifen betören mit den spitzen, alles durchbohrenden Melodien, die zwischen gerade dreieinhalb Tönen zu variieren scheinen. Aber wenn man nicht mehr braucht, um eine aufbrausende, stürmische Atmosphäre heraufzubeschwören. Auch wenn man eher nordische Folklore erwarten würde, das hier wäre die ideale Untermalung für Ragnarök, die letzte Schlacht der Asen und ihrer diabolischen Gegner. Hätte ein William Wallace vor knapp 800 Jahren schon Doom gekannt, so wären die Engländer nicht nur auf dem Schlachtfeld gerupft worden, sondern man würde bis Brighton einen schottischen Akzent sprechen. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob THE BOTTLE DOOM LAZY BAND nicht auch die alte „Kosmische Musik" deutscher Prägung kennen, da eine Passage hart am Ende der Scheibe nur noch aus sich überlagernden, mit Echo und Hall verfremdeten Stimmeinspielungen besteht. Krankes Zeug, echt jetzt! Aber für einen Doomfreak gerade geil genug. Wie erwähnt, nicht innovativ, dafür um so standfester die Verdammnis besingend, macht sich dieser französische Fünfer daran, dem Stonerdreck das Licht auszublasen. Es möge ihnen gelingen. Doomtraditionalisten MÜSSEN reinhören und sich das Teil kaufen. doombottleben@hotmail.fr anmailen oder bei Hellion absaugen.

Sir Lord Doom

THE SACRIFICED

The Da Vinci Hoax

(Eigenveröffentlichung)

CD / 11 Tracks, 30:25 min

Bei 11 Songs in einer knappen halben Stunde könnte glatt der Verdacht aufkommen, hier handelt es sich um eine Punkband. Aber dem ist mitnichten so, bei THE SACRIFICED handelt es sich um eine leicht progressiv angehauchte Power Metal-Band in der Tradition alter FATES WARNING oder QUEENSRŸCHE. Ich weiß, daß ich damit die Latte für die Band sehr hoch lege, aber besonders Sänger Eli Prinsen, der in Personalunion auch die Drums bedient, wird jedem Anhänger glasklarer hoher Töne à la Midnight oder Geoff Tate eine dicke Beule in der Hose bescheren. Zieht man mal das Intro „Footsteps“, die kurzen instrumentellen „Reflections“ und „The Beginning“ sowie das kurze gesprochene „Newsflash“ ab, verbleiben sieben Songs feinsten US-Stahls, bei der auch Namen wie SACRED WARRIOR oder CRIMSON GLORY aufblitzen, hört Euch nur mal das ruhige „In Vain“ an. Unglaublich, das neben Herrn Prinsen nur noch ein Tausendsassa namens Johnny Bowden mit an Bord ist, der für alles zuständig ist, was irgendwie Saiten und Tasten hat. Daß es sich hier um White Metal handelt, sollte bloß keinen davor abschrecken, sich dieses essentielle Teilchen in die Sammlung zu stellen, ehrlich, ich bin schwer beeindruckt, erinnert mich irgendwie daran, als ich mir die erste kultige JACOBS DREAM als Eigenpressung zulegte. Ob nun schwermetallisches wie „The Fight“, „Altar Call“ oder „In Your Name We Pray“ oder schwermütiges wie „In Vain“ oder „Forgiven“, hier wird jeder aufs beste bedient. Absolute Kaufpflicht für lächerliche 10 Dollar plus Porto unter www.thesacrificed.com oder www.myspace.com/thesacrificedx.

Stefan

THE WICKED CHAMBERS

Dirty Rules of Lies
(Eigenveröffentlichung)

CD / 10 Tracks, 45 min

Die Ecke Koblenz ist anscheinend ein echter Kreativpool, denn hier her kommen ja unter anderem die kultigen Extremmetaller DESASTER und die nicht weniger großartigen METAL INQUISITOR. Nun gibt es die Melodic Metal-Keule mit urteutonischem Ausdruck von THE WICKED CHAMBERS. Puuh, da schrillen bei mir doch die Alarmglocken, aber so wild ist es nicht, im Gegenteil, der Metal der Jungs ist auch als solcher anzuerkennen. Zuerst fällt auf, daß keine Gayboards die Gitarrenpower zu verwässern drohen. Erster Pluspunkt. THE WICKED CHAMBERS kann man musikalisch sicherlich in die BLIND GUARDIAN-, RUNNING WILD-, IRON MAIDEN- und HELLOWEEN-Ecke drängen, aber mit durchaus eigenem Feeling. Spielerisch ist dieses Debüt den Frühwerken zumindest der deutschen Legenden nicht hinten an, klanglich ebensowenig. Die Ideen beziehen sie nicht alleine aus dem Metal, sondern lassen sich von altem Folkloresound inspirieren, u. a. keltische, skandinavische und germanische Themen, dazu etwas Klassik, die sich in spritzigen Leads äußert. Gerade der folkige Einfluß zeigt sich die gesamte CD über und macht mit seiner beschwingten und flotten Art durchaus Spaß. So ist dies eine bereits verdammt gut gewordene CD, bei der es sogar mal instrumentale Duelle geben darf. Die Strukturen sind nicht allein auf straightes Doublebassbolzen und Nähmaschinenriffs ausgelegt, sondern nicht selten mit Breaks gespickt, die für kurze Phasen eine ganz andere Richtung einschlagen, den Song an sich aber nicht ins Straucheln bringen. Nun hab ich allerdings einen Blick auf die Website der vier Jungspunde (zwischen 22 und 26) erhascht und mit Schrecken festgestellt, daß die Typen allesamt nicht wirklich nach METAL aussehen, musikalisch auch nicht so unbedingt METALfreaks zu sein scheinen. Wird das irgendwann dazu führen, daß sie uns vollkommen belanglosen Mist auftischen und als „Weiterentwicklung" verkaufen wollen? Auch sollte sich Gitarrist Andi rein auf die sechs Saiten konzentrieren und jemanden mit rauherer, wilderer Stimme singen lassen. Er klingt so nicht schlecht, hat auch ein wenig Pathos im Halse, aber er klingt zu brav, könnte fast als Bela B.-Ersatz zu den Ärzten gehen. Etwas tiefer, wie bei einem 80er Independentrocker liegt sein Gesang. Das ist nicht uninteressant, paßt aber nur halbwegs. Wobei der gute Andi schon singen kann. Wie gesagt, spielerisch lassen sich die Jungs nicht die Wurst vom Brot klauen. Die Songs sind insgesamt sehr schmissig und packend, also können die Boys gerne so weitermachen, bei den Entwicklungsaussichten werden sie mal eine richtig geile Band. Und wie gesagt, den Gesang ein wenig mehr METAL machen! www.thewickedchambers.de, bestellt Euch die Scheibe, es lohnt sich.

Sir Lord Doom

THOUSAND LAKES

Beyond Time and Space

(Eigenveröffentlichung)

CD / 10 Tracks, 68:17 min

4 Jahre haben sich die kauzigen Luxemburger um Sympathico Rony Willems Zeit gelassen. Und was soll ich sagen, keinen Millimeter haben sich die Jungs verbiegen lassen. Noch immer rult traditioneller Metal, wie er von so alten Säcken wie mir immer wieder gerne gehört wird. Das von einem schönen akustischen Intro eingeleitete „Curse the Night“ bietet Metal in Reinkultur, wobei auffällt, daß der Gesang nicht mehr ganz so kultig verschroben wie auf dem Vorgänger ist. Das erhöht zwar einerseits sicherlich die Akzeptanz bei den Fans, die Probleme mit Stimmen von Sir Lord Doom und Co haben, ist aber auch ein bißchen schade, denn ein wenig verliert die Band damit an Wiedererkennungswert. Aber genug gemault, sonst regiert die pure Begeisterung. Wie wenig die Truppe auf den Kommerz schielt, zeigt die Tatsache, daß sich alleine vier Songs um die 10 Minuten-Grenze bewegen. Was anderswo reiner Selbstzweck ist, wird hier zur schieren Freude am Metal. Fast fünf Minuten dauert die rein akustische Ouvertüre zu dem viergeteilten „Defiers of Seth“, bevor der Gesang einsetzt und es wird keine Sekunde langweilig. Oft genug wird der Begriff epischer Metal überstrapaziert, hier wird er gelebt. Hört Euch diese 12 Minuten an und verliert Euch in dem manchmal beschwörenden, manchmal dramatischen Gesang, den oftmals an „Alexander the Great“ von MAIDEN erinnernden Gitarrenläufen, hier wird Gänsehaut garantiert. Das diesem Knaller ein an KROKUS gemahnender Rocker, in dem eine Schlampe zum Teufel gewünscht wird, folgt, zeugt wiederum davon, daß THOUSAND LAKES einfach das machen, was sie wollen. Das neunminütige „Eyes of a Child“ beginnt dann wie eine dieser überdimensionalen Monsterballaden von Stadionbands á la FOREIGNER oder JOURNEY, um nach etwa 5 Minuten in einen düsteren Stampfer umzuschlagen. Da hätten andere Bands mindestens zwei Stücke draus gemacht. Ohne die hervorragende Fingerfertigkeit der anderen Bandmitglieder zu schmälern, muß auch einmal die formidable Gitarre von Corneille Hoffmann hervorgehoben werden, der sein Spiel chamäleonartig den Songs anpaßt und absolut Old School spielt, das triolenhafte Rauf- und Runterleiern, mit dem viele Gitarristen mangelndes Feeling kaschieren, ist ihm völlig fremd. Nachzuhören in „Wordless Tale“, einem – wie ja schon der Titel sagt – zwölfminütigen Instrumental (!!!), und wenn es einer Band gelingt, diese lange Zeit kurzweilig ausfallen zu lassen, dann beherrscht sie die ganz hohe Schule. Mit dem abermals fast zehnminütigen Titeltrack ziehen THOUSAND LAKES noch einmal alle Register, ich möchte sie schon fast als die luxemburgischen DEMON bezeichnen. Dazu ist die CD erstklassig produziert, kommt mit einem professionellen achtseitigen Booklet im schicken Digipack daher. Für mich eine der besten CDs des Jahres 2007 und wer nur einen Funken Interesse an teilweise brutal guter Heavy Metal-Musik hat, surft sofort auf die Homepage www.thousandlakes.lu/ und erwirbt die CD für 16 Euro incl. Porto bei Rony Willems unter rwillems@internet.lu. Hört sich im ersten Moment viel an, ist aber jede Sekunde wert.

Stefan

WORWYK

In Solitude

(Eigenveröffentlichung)

CD / 8 Tracks, 41:29 min

Bei dieser Band aus Chicago handelt es sich um ein reines Studioprojekt. Genauer gesagt steckt hinter WORWYK der Multiinstrumentalist Tom Vitacco, der sich mit Mike O’Hara einen geeigneten Sänger für die Umsetzung seiner musikalischen Ideen gesucht hat. Seit 1989 ist der gute Mann schon in der Szene aktiv und hat mit WORWYCK 2002 („Incinerator“) und 2004 („The Hanging Man“) bereits CDs veröffentlicht. Witzigerweise hatte Tom O’Hara mit DRAGONLIPS ebenfalls ein Ein-Mann-Projekt am Laufen, insofern konnte man seine Kräfte bündeln. Musikalisch erwartet Euch eine Mischung aus Riffs, die auch aus der Feder von MEGADETH oder KREATOR geflossen sein könnten und Leads, die harmonischer sind und eher in die MAIDEN-Ecke gehen. Der Gesang ist sehr heiser und wird leider des öfteren verzerrt, was den Hörgenuß doch an den entsprechenden Passagen erheblich schmälert. Ansonsten dominiert rifflastiger, technischer Power Metal, der gerne auch mal in die Thrash-Richtung abdriftet. Mir gefällt die Band immer dann, wenn man es etwas melodischer zugeht wie in dem Instrumental „Cutthroat“ oder der Power-Ballade „Anneliese“, obwohl diese mit dem Frauengesang und dem wesentlich reduzierten Musiziertempo nicht unbedingt typisch für den Rest der Scheibe ist. Diese ist mir insgesamt etwas zu kalt und technisch ausgefallen, obwohl sie nicht wirklich schlecht ist. Bildet Euch selbst ein Urteil, entweder auf der Homepage der Band unter www.worwyk.com/ oder www.cdbaby.com/cd/worwyk . Dort könnt Ihr die CD auch für 10 Dollar plus Porto erwerben. Dabei bekommt Ihr dann auch einen Link, wo Ihr die ersten beiden CDs von WORWYK für umme downloaden könnt. Korrekte Sache, wie ich finde.

Stefan

Toastscheiben

EMBERS OF EUPHORIA

Embers Of Euphoria

(Eigenveröffentlichung)

CD / 7 Tracks, 36:35 min

Anscheinend läßt Gott über Amerika nur musikalisches Talent und kein Hirn regnen, denn wie sonst erklärt sich die eklatante Diskrepanz zwischen dem Vakuum im Kopf von George W. Bush und den unzähligen geilen Undergroundbands, die auch dieses Jahr mit ihrer ersten CD auf sich aufmerksam gemacht haben? Dabei solltet Ihr Euch nicht von dem Opener „Burden of Demise“ oder dem Abschlußtrack „Eternal Confinement“ irritieren lassen, denn hier lassen die Jungs aus dem sonnigen San Francisco die Schwarte recht progressiv krachen und erinnern dabei eher an die späten HELSTAR. Sonst aber regiert eine powermetallische Axt mit beeindruckendem Gesang und Killerklampfen, hört Euch nur mal das ellenlange Solo in „Eyes of Anguish“ an. Man scheut sich aber auch nicht, den melancholisch filigranen Zupfgeigenhansl in der akustischen Ballade „Reverie of the Final Sunset“ zu geben, wobei man gottlob auf Schmalz und Bombast verzichtet. Insgesamt bekommt man hier ein überraschend ausgewogenes Paket aus progressiver Attitüde, melodischen Momenten und einfach tollem Power Metal geboten, der eigentlich jedem US Metal-Fan gut reinlaufen sollte. Erstehen könnt Ihr die hervorragend produzierte und mit einem professionellen achtseitigen Booklet versehene CD-R für 10 Dollar plus Porto bei Shaxul Records unter www.shaxulrecords.com/. Setzt Euch aber vorher mit dem Labelboß unter shaxul@comcast.net in Verbindung und bittet um Versand ohne Jewelcase, dann sollten es nicht mehr wie 3 oder 4 Dollar Porto sein.

Stefan

FUNERAL PROCESSION

Schmerz aus Licht

(K:A:In)

CD + 12" / 1 Track, 16 min

Nicht mehr ganz taufrisch ist diese EP der Blackmetaller FUNERAL PROCESSION, von der mir eine CD-R-Promo auf dem diesjährigen HEADBANGERS OPEN AIR von einem langmähnigen Bangervogel in die Hand gedrückt wurde. Reingeworfen und fortgeflogen lautet hier die Devise, auch wenn es sich um Black Metal handelt. Es ist ein sechzehnminütiger Song, bei der Vinylversion eine Plattenseite, während die andere leer bleibt, der mich hier in seinen Bann zieht. Man kommt nicht umhin, hier von einer hypnotischen Monotonie zu sprechen, welche durch den Gebrauch von einem repetativen Grundbeat und einem minimal variierten Hauptriff entsteht, über die schöne, spacige Keyboardlinien bzw. einzelne Tupfer gelegt werden und die so schon fast kosmisch wirken. Irgendwann bricht das doomig monumentale Hauptriff ab, eine sehr ruhige Passage entsteht, aus der urplötzlich mit einer immensen Gewalt ein rasender Black Metal-Part hinausbricht, sehr mitreißend und eingängig, nie aber flach und banal inszeniert. Doch diese Eruption währt nur kurz, denn der langsame, dennoch beschwörende Beat des ersten Abschnittes kehrt wieder, Bass und Gitarre spucken dabei zwar andere Akkorde aus, die jedoch in der gleichen wellenhaften Art wie zu Beginn des Songs gespielt werden. Keyboards fallen hier weg. Auch scheinen die Akkordfolgen ein wenig mehr Dramatik, mehr verzweifelte Wut hinauszuspeien. So wird man direkt von diesem pechschwarzen Kunstwerk gebannt, welches als einzigen Nachteil hat, allein auf diesem Release zu stehen. Als Ergänzung hätten drei bis vier kürzere, ebenso hymnische Stücke eventuell auch gepaßt, aber das sollte sich beim darauffolgenden Album geändert haben. Diese deutsche Band hat eventuell bei der norwegischen Institution BURZUM gelernt, wie man gleichsam betörend-hypnotische und doch hymnische Stücke schreibt. FUNERAL PROCESSION setzen dabei allerdings ganz auf ihre eigenen Eingebungen und kopieren nicht blindlings. Ich bin hin und weg von diesem doomigen Hassbrocken und verweise wieder darauf, daß langsame Musik mit geschickt plazierten eruptiven Passagen wesentlich emotionsgeladener ist als reines Geprügel. Geil! Dem Rerelease, ebenso wie meiner Promo, liegen übrigens noch ein Sticker mit Bandlogo und eine Rasierklinge zum kollektiven Pulsadernaufschneiden bei. Kranke Hunde, haha. www.funeralprocession.net
Sir Lord Doom

KACHANA

The Plains of Illyricum

(Eigenveröffentlichung)

CD / 6 Tracks, 41:23 min

Illyricum ist der alte lateinische Name einer römischen Provinz im ursprünglich von den Illyrern bewohnten Gebiet östlich der Adria. Toll, jetzt habt Ihr was fürs Leben gelernt (. Einst als Death- / Thrash-Band an den Start gegangen, ist den fünf Briten wohl irgendwann mal aufgefallen, daß man mit dieser gräßlichen Form des Musizierens allenfalls Kotzanfälle, aber keinesfalls Jubelstürme produzieren kann. Als musikalische Inspiration gibt man MANOWAR, SYMPHONY X und BILLY JOEL an. Das nenne ich doch mal eine Mixtur! Aber keine Sorge, die Jungs aus Bristol whimpen nicht aus, denn BILLY JOEL ist allenfalls bei einigen Pianopassagen zu erahnen, ansonsten regiert hier ein volles Brett. Gelegentliche hymnische Passagen lockern das wirkungsvoll auf, mich erinnert die Band am ehesten an ICED EARTH zu „Something Wicked“ - Zeiten, als man sich diese Band noch geben konnte. Ein weiterer Pluspunkt dieser durch und durch hörenswerten CD ist die rotzige Stimme von Tom Morton, der jedem Song die Tonlage verpaßt, die er braucht. Ebenso erfreulich ist die Tatsache, daß die sechs durchweg überlangen Lieder niemals langweilig werden, sondern immer wieder durch akustische oder ruhigere Breaks interessant gehalten werden. Auch wenn die Briten das Rad nicht neu erfinden, derartiger traditioneller Power Metal wird in meiner Hütte immer gerne gehört und ich bin mir ziemlich sicher, daß Euch das ähnlich geht. Schön zu hören, daß aus dem trendigen England nicht nur Clowns wie DRAGONFORCE kommen, sondern auch noch Bands, die das Banner des guten alten Metal hochhalten und das solltet Ihr durch eine kleine Finanzspritze von 7 Pfund inklusive Porto auf der Homepage der Truppe www.kachana.co.uk/ unterstützen. Ist zwar nur eine CD-R mit einem vierseitigen Booklet, aber dafür ist der Sound genauso gut wie die Mucke.

Stefan

SKULL FIST

No False Metal

(Eigenveröffentlichung)

Mini - CD / 2 Tracks, 9:49 min

Aus dem kanadischen Montreal kommt dieses völlig posig aussehende Trio, welches im totalen Gegensatz zu den beiden Titeln „No False Metal“ und „Ride the Beast“ steht. Mit den Worten „We are warriors from the North und we bring you Heavy Metal“ werden 10 Minuten losgetreten, die vermutlich jedem 80s Warrior die Tränen in die Augen treiben werden. In einen rumpeligen, aber annehmbaren Sound gekleidet screamen, riffen und solieren sich die Herren Musiker unter der Anleitung von Sänger Jackie Slaughter, untermalt von dem üblichen Schwerter- und Schlachtengeklirre, in einen wahren Ohrgasmus der Marke PILEDRIVER, THRUST und Co. Fette Kaufempfehlung! Die Demo-CD-R mit schwarzweiß kopiertem Front- und Backcover gibt es bei der Band für umme, lediglich das Porto muß man bezahlen, wofür 8 kanadische Dollar verlangt werden. Fragt bei einer Bestellung mal nach, ob ein Versand ohne Jewelcase möglich ist, dann wird es vielleicht billiger. Da die Band der Meinung ist, eine Homepage wäre zu teuer, gibt’s einen Kontakt nur über www.myspace.com/skullfisted.

Stefan
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